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    Piraten im All


     


    Von James Norton


     


    Das Geheimnis des „Prometheus“ war bis zum heutigen Tage ungeklärt geblieben.


    Fast zwei Jahrzehnte waren vergangen, seit das große Raumschiff, einst der Stolz der „Interplanetaria“, an einem sternklaren Januarabend auf dem Gelände der amerikanischen Raumfahrtorganisation in New Mexico zum Venusflug gestartet war. In jenen Tagen umkreiste noch keine Weltraumstation die Erde. Die Raumschiffe, in der Form riesigen Granaten ähnlich, mußten noch unmittelbar vom Erdboden aus zu ihren kosmischen Fahrten aufsteigen. Mit Hilfe starker Schubraketen und des damals neuentwickelten Atomenergie-Triebwerks erreichten sie die parabolische Geschwindigkeit, die nötig war, um sie von der Erde fort zum Mond und zur Venus zu tragen.


    Der „Prometheus“ hatte – außer einer Besatzung von zwölf Mann – noch dreizehn Passagiere an Bord gehabt: rauhbeinige, junge Abenteurer, die weder Tod noch Teufel fürchteten und es sich in den Kopf gesetzt hatten, auf dem unerforschten Boden des Nachbarplaneten der Erde schnell zu ungeheurem Reichtum zu kommen. Waren doch die tollsten Gerüchte über sagenhafte Schätze, die in den Schluchten des Abendsterns liegen sollten, überall im Umlauf. Pioniere, dio von den ersten Erkundungsfahrten zur Venus heimgekehrt waren, hatten angeblich Diamanten und faustgroße Goldklumpen mitgebracht, die überall umhergelegen hätten und nur darauf warteten, eingesammelt zu werden. Auch von Uranerzen, ungleich kostbarer noch als Gold, war die Rede gewesen – Grund genug für manchen jugendlichen Glücksritter, sein wenig einträgliches irdisches Handwerk an den Nagel zu hängen, das Geld für die Überfahrt irgendwie zu „organisieren“ und das große Abenteuer einer Venusfahrt zu wagen.


    An die Auswahl der Auswanderer wurden damals noch keine besonderen Ansprüche gestellt. Jedermann war zugelassen, der den – allerdings märchenhaft hohen – Fahrpreis entrichten konnte. Nur so war es möglich gewesen, daß sich Kid Blackford ganz unauffällig unter die Passagiere des „Prometheus“ mischen konnte, obwohl Scotland Yard bereits seit Wochen nach ihm fahndete.


    Kid Blackford stammte aus Chicago und war trotz seines jugendlichen Alters ein vielversprechender Vertreter der Unterwelt seiner berühmten Heimatstadt. Schon früh hatte er sich auf Juwelen spezialisiert – genauer gesagt: auf Juwelenraub, und es gab eine Zeitlang in den Staaten kein größeres Verbrechen dieser Art, dessen Spuren nicht irgendwie auf Kid Blackford hingewiesen hätten. Nach einer abenteuerlichen Verfolgungsjagd, die zwischen dem Hochland von Mexico und den Urwäldern Kanadas, zwischen Pazifik und Atlantik hin und her ging, erwischte man ihn schließlich in Ithaca, N.Y., als er versuchte, einen Teil seiner Beute aus dem letzten Raubüberfall zu Geld zu machen, um „seine Reisekasse aufzufüllen“, wie er sich ausdrückte. Kid wurde verurteilt und wanderte nach Sing-Sing.


    Allerdings nicht für lange. Auf einem Transport gelang es ihm auf rätselhafte Art, zu entkommen. Eine ganze Weile blieb es dann ruhig um Kid Blackford. Anscheinend hielt er sich irgendwo unter falschem Namen verborgen und lebte von den Erträgnissen früherer Beutezüge. Bis dann die Geschichte mit dem Koh-i-noor passierte.


    Im Britischen Museum zu London war im vergangenen Herbst eine Ausstellung der Kronjuwelen veranstaltet worden, und trotz raffiniertester Sicherheitsvorkehrungen war es einem unbekannten Dieb gelungen, ausgerechnet den berühmten, 106karatigen Riesendiamanten, der in aller Welt unter dem Namen Koh-i-noor bekannt war, zu entwenden. Wie es dem Räuber geglückt war, den kostbaren Stein gegen eine geschickte Nachahmung zu vertauschen, blieb ein Rätsel. Ebenso war es rätselhaft, warum der Raub überhaupt ausgeführt worden war; denn der Dieb hatte kaum Aussicht, einen Stein von dieser Berühmtheit jemals zu verkaufen. Scotland Yard nahm die Untersuchung des Falles jedoch unverzüglich auf, und nach monatelanger Kleinarbeit war Inspektor Houston nicht nur zu der Überzeugung gelangt, daß einzig und allein „Juwelen-Kid“ als Täter in Frage kam, sondern er hatte auch die Spur des Gesuchten gefunden.


    Diese führte zunächst einmal von London nach New York zurück. Inspektor Houston ließ sich kurzerhand vom Ministerium ein Sonder-Raketenflugzeug zur Verfügung stellen, gondelte damit über den großen Teich und sprach bereits zwei Stunden nach seinem Start im New Yorker Polizeipräsidium vor.


    Wenige Augenblicke später lief der Fahndungsapparat der Kriminalpolizei auf vollen Touren. Kids Spur war schnell gefunden. Sie führte von New York zunächst nach San Francisco, verlor sich dort, tauchte dann wieder in Albuquerque auf und endete einstweilen in Roswell, New Mexico.


    Roswell? Dem Inspektor fiel es beim Klang dieses Namens wie Schuppen von den Augen. War das nicht der Sitz der „Interplanetaria“, der Ort, von dem aus die Raumschiffe zur Venus starteten? Jetzt war ihm alles klar. Kid Blackford wollte sich, um allen lästigen Nachforschungen zu entgehen, für ein paar Jahre auf Venus verborgen halten. Eines Tages würde genügend Gras über die Sache gewachsen sein, um ungefährdet zurückkehren zu können.


    „Na warte, old chap! Den Spaß werde ich dir verderben.“ Der Inspektor meldete ein Blitzgespräch mit dem Raumflughafen Roswell an.


    Aber er sollte eine Enttäuschung erleben. Als er den Kollegen im fernen New Mexico endlich an der Strippe hatte, mußte er erfahren, daß das Venusschilf „Prometheus“ vor zwei Minuten und dreißig Sekunden gestartet wäre.


    „Beordern Sie das Schiff zurück, zum Donnerwetter!“ tobte Inspektor Houston.


    „Sorry, Inspektor. Das geht beim besten Willen nicht. Sie können nicht ein Raumschiff so ohne weiteres ‚zurückholen’, wenn es einmal in Fahrt ist. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?“


    „Weiß ich nicht. Das Schiff muß zurück. Es ist ein Verbrecher an Bord.“


    „Es wird wohl nicht nur dieser eine sein“, kam die lakonische Antwort. Der Polizeibeamte in Roswell war offenbar Kummer gewohnt. „Wie heißt er denn, und wie sieht er aus?“


    „Kid Blackford heißt der Kerl.“ Houston gab den Steckbrief durch.


    „Ja, ein Mann, auf den die Personalbeschreibung paßt, befand sich unter den Passagieren. Allerdings nannte er sich Fred Smith.“


    „Das dürfte der Gesuchte sein. Das Gepäck der Reisenden wurde vermutlich nicht kontrolliert?“


    „No, Sir. Wir hatten keine Anweisung dafür. Einstweilen gilt Venus weder zollamtlich noch devisenrechtlich als Ausland, und ein Visum wird auch nicht verlangt.“


    Inspektor Houston überhörte geflissentlich den Spott. „Also hören Sie mal zu: Geben Sie schnellstens einen Funkspruch an den Kapitän des „Prometheus“ durch. Er soll diesen Blackford alias Smith festnehmen und bei seiner Rückkehr zur Erde der Polizei übergeben.“


    „Okay, Inspektor. Wird allerdings ’ne verdammt lange Haftzeit für diesen Blackford werden. Bin nur gespannt, ob sie ihm später auf die Strafe angerechnet wird.“


    Es dauerte einige Zeit, bis die Verbindung mit dem „Prometheus“ hergestellt war. Kapitän Inglewood, der Schiffsführer, zeigte sich über den Haftbefehl gegen einen seiner Passagiere sehr wenig erfreut.


    „Wie stellen Sie sich das vor?“ ereiferte er sich. „Wir haben wahrhaftig keinen Raum an Bord übrig, um eine Einzelzelle darin einzurichten. Mein Schiff ist schließlich kein Gefängnis.“


    Nach längerem Hin und Her einigte man sich darauf, daß Kapitän Inglewood zunächst nichts unternehmen sollte. Erst kurz vor der Landung auf Venus sollte der Haftbefehl gegen Blackford ausgeführt werden.


    Er wurde niemals ausgeführt; denn der „Prometheus“ sollte sein Ziel nicht erreichen. Ungefähr eine Woche lang funkte das Schiff noch regelmäßig Tag für Tag seine Positionsmeldungen. Dann war es plötzlich verstummt, und alle Anrufe blieben ohne Antwort.


    Was mochte dem „Prometheus“ zugestoßen sein? Hatte ein Meteorstein das Schiff zerschmettert? Waren die Treibstoffe aus unerfindlichen Gründen explodiert? Niemand wußte es, und alle Nachforschungen verliefen im Nichts. Schließlich wurden die Fahndungen eingestellt. Das Schiff galt endgültig für verloren – einer unbekannten Katastrophe zum Opfer gefallen.


     


    *


     


    Achtzehn Jahre waren seitdem vergangen. Auf der Erde – und nicht minder auf ihrem Nachbarplaneten Venus – war die moderne Technik auf ihrem Siegeszug mit Riesenschritten vorwärts geeilt. Mehr und mehr hatte die Maschine in diesem kurzen Zeitraum die Menschenkraft verdrängt. Roboter hatten dem Menschen fast jede körperliche Arbeit abgenommen – und nicht nur die körperliche, sondern vielfach auch das Denken. Elektronengehirne vollbrachten wahrhaft übermenschliche Leistungen. Das ganze menschliche Dasein wurde in ständig wachsendem Maße in eine feste Organisation hineingepreßt, die nach strengen Regeln aufgebaut war, in der die Maschine den Ton angab.


    Hein Zimmermann schüttelte sich jedesmal, wenn er daran dachte. Freilich – in der Abgeschiedenheit des väterlichen Dorfes im Emsland war vom Triumph des Maschinenzeitalters noch nicht allzu viel zu spüren. Aber Zeitungen, Rundfunk und Wochenschau wußten doch so manches Erstaunliche aus den Großstädten der Neuen Welt zu berichten.


    Hein hatte trotz seiner dreißig Jahre noch nicht viel von der Welt gesehen. Nach Beendigung seiner Schulzeit, die er am Gymnasium der Kreisstadt verbracht hatte, war er nach Neudorf zurückgekehrt, um seinem älteren Bruder bei der Bewirtschaftung des väterlichen Bauernhofes zu helfen. Hein hatte Freude an der landwirtschaftlichen Arbeit, doch in stillen Stunden ertappte er sich immer wieder dabei, wie seine Gedanken in die Ferne schweiften – in fremde, nie geschaute Länder oder gar in den unendlichen, von unbekannten Gefahren erfüllten Weltraum hinaus.


    Und eines Tages war ein Raketenpostbrief aus Roswell gekommen – von einem einstigen Schulfreund Richard Frenssen, der sich jetzt „Dick“ nannte und sich – nach amerikanischer Sitte – noch einen zweiten Vornamen zugelegt hatte, wenn dieser auch nur aus einem einzigen Buchstaben bestand. „Richard H. Frenssen, genannt Dick“, das horte sich gewiß sehr vorteilhaft an. Unwillkürlich mußte Hein lächeln, wenn er an den temperamentvollen Schulkameraden mit den hellblauen Augen und den strohblonden Stehhaaren dachte, der schon immer den Kopf voller Rosinen gehabt hatte. Er hatte also sein Ziel erreicht, war Raumschiffkommandant geworden und befuhr mit seiner V 217 die Venusroute der „Interplanetaria“.


    „Sag Deiner traurigen Klitsche Lebewohl, alter Junge“, stand in diesem Brief, „und komm postwendend zu mir nach Roswell. Ich starte am 10. Mai zur Venus und nehme Dich – gratis und franko – als meinen Assistenten mit. Auf Venus gibt es Grund und Boden in jeder Menge zum Einkaufspreis. Geh als Siedler oder als Prospektor, und Du wirst über Nacht Dein Glück machen. Es ist ein Land, darinnen Milch und Honig fließt. Kenne den schönen Planeten aus eigener Erfahrung und kann ihn nur wärmstens empfehlen. Also schnüre Dein Bündel und gib mir Bescheid, wann Du in Roswell eintriffst, damit ich Dich würdig in Empfang nehmen kann.“


    Der Gedanke, die alte Heimat – vielleicht für immer – verlassen zu müssen, machte Hein das Herz schwer. Aber er fühlte auch, daß die große Chance seines Lebens nun gekommen war – der Augenblick, den er in unzähligen Träumen herbeigesehnt hatte. Kurz entschlossen hatte er seinem Bruder seine Absicht mitgeteilt, dem Ruf des Freundes zu folgen. Und der Ältere war zu gerecht, um ihm seinen Entschluß ausreden zu wollen.


    Es war am letzten Abend vor der Abreise nach Amerika. Vom Reisefieber getrieben, ging Hein in seinem Zimmer hin und her. In weniger als zwei Wochen würde er bereits im Weltraum – unterwegs zum strahlenden Abendstern – sein. Seit seinen frühen Jugendjahren schon hatte der Planet Venus eine magische Anziehung auf ihn ausgeübt. Deutlich entsann er sich noch der Erregung, welche die ganze Welt ergriffen hatte, als damals das Planetenschiff „Prometheus“ auf Venusfahrt verlorenging. Drüben an der Wand klebte noch das Bild, das er aus einer illustrierten Zeitung ausgeschnitten hatte: vor dem sternenübersäten Himmelshintergrund der schlanke Leib eines Raketenschiffes, nach dem geisterhaft eine riesige Faust griff. Darunter die Worte: „Im Weltraum verschollen …“


     


    *


     


    Anfangs ging alles gut. Hein Zimmermann war mit der Bahn nach Bremerhaven gefahren und hatte von dort aus das Passagierschiff „Pennsylvania“ benutzt, das am nächsten Morgen nach New York in See ging. Doch kaum hatte das Schiff Nordsee und Kanal hinter sich gelassen, als dem armen Hein der Schreck gewaltig in die Glieder fuhr. Die „Pennsylvania“ war eins der neuartigen Düsenschiffe, das – bei geringem Tiefgang – mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Wasserfläche schoß. Knapp dreimal 24 Stunden nach der Abfahrt von Bremerhaven legte das Schiff bereits in New York an.


    Als Hein, noch ganz benommen von der rasenden Seefahrt, etwas ratlos auf dem Pier stand, stampfte plötzlich eine Schar eisenklirrender Gestalten auf ihn und seine Reisegefährten zu. Einer der Roboter wandte sich ihm zu und riß den metallenen Mund auf.


    „Ihr Reiseziel, Sir?“


    „Roswell“, stammelte Hein und wich erschrocken einen Schritt zurück, so daß er um ein Haar in das schmutzige Wasser des Hafens gestürzt wäre.


    „Roswell, New Mexico“, wiederholte der Roboter. „Bitte sehr. Bahn S 83 f.“


    Zwei andere Maschinenmenschen steuerten auf Hein zu, faßten ihn behutsam an und schoben ihn auf eine Art Fließband. „Vorsicht, Sir, bitte festhalten!“


    Das Band hielt mit sanftem Ruck vor einem Rückstoßpassagierflugzeug von schwanzloser Bauart. „Nach Roswell“, erklang von irgendwoher eine blecherne Stimme. „Bitte einsteigen.“


    Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Fahrgäste stolperte Hein an Bord. Kaum hatte er es sich in einem Sessel bequem gemacht, als die Maschine auch schon losraste und sich in steiler Kurve in den Himmel bohrte.


    Aus einem unsichtbaren Lautsprecher tönte Jazzmusik, gelegentlich unterbrochen von geistlosen Reklamesendungen. Ein Roboter stapfte in der Kabine umher und bot Erfrischungen an. Die Passagiere lagen faul in ihren Sesseln. Mechanisch kauten ihre Zähne chewing-gum. Ihre Gesichter wirkten alle gleichförmig, maskenhaft und seelenlos.


    Hein Zimmermann fühlte es plötzlich mit erschreckender Deutlichkeit: Dies waren Menschen, die ganz und gar dem Dämon der modernen Technik verfallen waren. Dieser Dämon hatte ganz von ihnen Besitz ergriffen. Er lenkte ihre Bewegungen, als wären sie selbst schon zu Robotern geworden. Er nahm ihnen jede Arbeit ab, wahrscheinlich sogar das Denken.


    Impulsiv stand Hein auf und ging zur Führerkabine. Es drängte ihn, ein paar Worte mit dem Piloten zu wechseln; denn der Mann, der dieses rasende Flugzeug mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit durch die Stratosphäre steuerte, der die Verantwortung für Leben und Sicherheit der Passagiere trug – er würde doch gewiß ein Mensch von seiner Art sein.


    Doch wie erschrak Hein, als er durch das Fenster in die Kanzel schaute. Da wimmelte es von einer Unzahl von Geräten aller Art. Zeiger krochen über Skalen, farbige Signallampen glühten auf und verloschen wieder. Aber kein lebendes Wesen war zu entdecken.


    „Wir fliegen ja ohne Piloten“, rief Hein entsetzt. „Um Himmels willen – wir sind verloren!“


    Zwei von den Passagieren unterbrachen für Sekunden ihr Gummikauen. Sie wechselten einen vielsagenden Blick, tippten sich gleichzeitig gegen die Stirn und fuhren in ihrer interessanten Tätigkeit fort.


    Der Lautsprecher unterbrach sein Gedudel. „Das ist Roswell. Bitte anschnallen, Ladies and Gentlemen, wir landen!“


    „Zur Zubringerrakete 13 – Richtung Außenstation – bitte nach Startbahn G“, ertönte eine laute Stimme. Ein Roboter riß Hein das Gepäck aus den Händen und stampfte damit in Richtung auf den Raketenstartplatz davon.


    „Halt – erlauben Sie mal“, rief Hein empört. „Wo wollen Sie denn mit meinem Koffer hin?“


    „Laß ihn nur“, rief in diesem Augenblick eine fröhliche Stimme hinter ihm, „er wird’s schon richtig machen. Fein, daß du da bist, alter Junge. Es ist schön, mal wieder einen aus der Heimat zu treffen. Komm nur gleich mit an Bord, wir starten in fünfzehn Minuten zur Außenstation.“


    Hein blickte in das lachende Gesicht seines Schulfreundes, das zwar jetzt männlich und gebräunt war, sonst aber noch die vertrauten Züge wie vor. zehn Jahren trug. Noch immer leuchteten die hellblauen Augen unternehmungslustig unter den strohblonden Stehhaaren.


    „Guten Tag, Richard – oh, Verzeihung: ‚Dick’ muß man jetzt wohl sagen? Was, in fünfzehn Minuten fahren wir schon? Da wäre ich ja um ein Haar zu spät gekommen.“


    „Keine Sorge, mein Lieber. Verspätungen? So etwas gibt es hierzulande gar nicht mehr. Das sind ganz veraltete, europäische Vorstellungen. In unserer Welt der modernen Technik ist alles haargenau auf einander abgestimmt. Düsenschiffe und -bahnen, Robotflugzeuge, Zubringerraketen und Planetenschiffe – alles läuft nach todsicher funktionierendem Plan ab. Unser ganzer Verkehr ist wie ein präzises Uhrwerk, in dem ein Rädchen ins andere greift.“


    „Enorm“, sagte Hein Zimmermann anerkennend. „Aber was geschieht, wenn einem dieser vielen tausend Rädchen auch nur ein einziger Zahn abbricht?“


    „Es würde sofort automatisch ausgewechselt. Das große technische Gehirn, das den ganzen Ablauf des Verkehrs ohne menschliches Dazutun regelt, hat jede Möglichkeit einkalkuliert.“


    „Aber wenn nun irgendein Zufall …“


    Dick Frenssen lachte. „Im Zeitalter der Roboter gibt es keinen Zufall mehr.“


     


    *


     


    An dieses Gespräch mußte Hein noch oft denken, als er sich bereits an Bord des fahrplanmäßigen Venusschiffes V 217 befand, das ihn in 44 Tagen zum silberglänzenden Abendstern befördern sollte.


    Hein genoß den Vorzug, daß Dick Frenssen, der Kapitän, sich seiner ganz besonders annahm. Er zeigte ihm die Wunder des Weltalls – die immer weiter zurückbleibende Heimaterde mit ihrem Begleiter, dem Mond; den Zielplaneten, der immer strahlender vor ihnen aus der Schwärze des Weltalls wuchs; die grelle Sonnenscheibe zwischen der Sternenpracht des Nachthimmels. Und er führte ihn durch all die unzähligen technischen Wunder des Weltraumschiffs.


    Eines Abends, als sie im Gesellschaftsraum der Fernübertragung eines faden Hollywood-Films von der Erde aus beigewohnt hatten und sich in der Schiffsbar von ihren Eindrücken erholten, konnte sich Hein eine anzügliche Bemerkung nicht verkneifen. „Du führst eigentlich ein verdammt faules Leben, Dick. Nennst dich großartig Kapitän und Schiffsführer und kümmerst dich den ganzen Tag nicht um deinen Kahn.“


    „Habe ich auch nicht nötig“, brummte Dick gelangweilt.


    „Dann hast du wahrscheinlich sehr tüchtige Offiziere, die die ganze Arbeit auch ohne dich bewältigen?“


    „Unsinn, Hein. Die ganze Besatzung besteht außer mir nur aus dem Funker, einem Maschinisten und dem Steward. Alles andere läuft automatisch ab. Die Zentrale auf Venus besorgt das drahtlos und ohne menschliche Hilfe.“


    Ein unbehagliches Gefühl kroch Hein über den Rücken. Sein Freund schien es zu ahnen; denn er stieß ein spöttisches Lachen aus und wandte sich an einen dürren, bebrillten Glatzkopf, der neben ihnen auf einem Barhocker saß und gelangweilt einen Fizz schlürfte.


    „Hallo, Doktor, das ist ein Fall für Sie. Mein Freund Zimmermann interessiert sich brennend für die Geheimnisse der Venuszentrale. Und“ – zu Hein gewandt – „das ist Doktor Goldman, der neue Chef unserer Zentrale, mit seiner Assistentin Eva Campbell.“


    Erst jetzt bemerkte Hein das hübsche, übermodern gekleidete Mädchen, das an der Seite des dürren Gelehrten hockte und ein furchtbar blasiertes Gesicht machte. Inzwischen begann der Doktor mit seinen Erklärungen:


    „Die Venuszentrale ist eine Art Elektronengehirn. Dort laufen alle Fäden des interplanetarischen Verkehrs zusammen. Von der Zentrale aus wird jedes Fahrzeug gesteuert, das sich im Raum bewegt. Mehr noch: Es gibt nichts auf dem Planeten Venus, was nicht von der Zentrale aus kontrolliert und gelenkt würde. Das ganze Leben, alles Tun und Denken der Menschen auf Venus werden von der Zentrale aus gesteuert.“


    „Aber – das ist ja fürchterlich! Hätte ich das nur geahnt! Ich hatte mir das Leben als Siedler auf Venus als ein echtes Pionierdasein vorgestellt, ein Ringen mit den Naturgewalten um den jungfräulichen Boden …“


    „Ja, das gibt es natürlich“, meinte Doktor Goldman geringschätzig. „Aber wer denkt denn an die Wilden im Urwald, wenn heutzutage von Venus die Rede ist?“


    „Sie scheinen mir ein rechter Hinterwäldler zu sein.“ Der spöttische Unterton in Eva Campbeils Stimme ließ Hein vor Verlegenheit erröten. Doch schon fuhr der Doktor fort:


    „Das Leben des modernen Venusbewohners verläuft völlig gleichmäßig, nach feststehenden Gesetzen. Es ist eine Folge von Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten jeder Art. Nichts kann mehr schiefgehen. Die Zentrale, die im Grunde genommen nichts anderes ist, als eine ungeheure, selbstdenkende Rechenmaschine, sorgt für alles.“


    „Und was geschieht, wenn diese Zentrale durch irgendeinen Zufall ausfällt? Müßte die ganze technische Organisation nicht hoffnungslos zusammenbrechen?“


    „Theoretisch wäre es denkbar, Mister Zimmermann“, sagte Goldman überlegen. „Aber genausogut könnten Sie fragen: ‚Was würde geschehen, wenn der Mond eines Tages auf die Erde fiele?’ Solche Zufälle gibt es nicht. Sie gehören ins Reich der Utopie.“


    „Und wer hat dieses Maschinengehirn erfunden, Doktor?“


    „Die Idee geht auf einen genialen Forscher zurück, wie ihn die Menschheit nur selten in der Geschichte hervorgebracht hat. Haben Sie denn nie etwas von Professor Butterfield gehört?“


    Hein schüttelte beschämt den Kopf. Doch eine Frage bedrückte ihn noch: „Glauben Sie, daß dieser Butterfield, in dessen Leben es keinen Zufall mehr gibt – glauben Sie, daß er ein glücklicher Mensch ist?“


    Dick Frenssen grinste maliziös. „Das ist schwer zu sagen, old fellow. Professor Butterfield starb vor vier Wochen.“


     


    *


     


    Als die Landungsrakete, die Hein Zimmermann und seine Fahrtgenossen von der Venus-Außenstation zur Planetenoberfläche hinunterbefördern sollte, durch die tiefhängende Wolkendecke stieß, sah man unten Hesperia liegen, die Hauptsiedlung der Venus und zugleich das Zentrum, in dem alle Nervenstränge des Weltraumverkehrs zusammenliefen.


    Hein fühlte sich enttäuscht. Er stand neben Eva Campbell im Passagierraum und schaute durch das Raumfenster in die Tiefe. Zwar hatte ihm Doktor Goldman in den letzten Tagen der Überfahrt die technischen Wunder der Venusstadt in den leuchtendsten Farben geschildert, aber Hein hatte sich doch keine richtige Vorstellung davon gemacht. Auf der Außenstation angekommen, auf der die Passagiere der V 217 in eine kleine, granatenförmige Zubringerrakete umsteigen mußten, hatte Hein vergeblich versucht, einen Blick auf den geheimnisvollen Boden der neuen Heimat zu werfen. Der trübe Dunst, der den Abendstern mit seltenen Unterbrechungen einhüllte, hinderte ihn daran.


    Nun aber war es endlich soweit. Drunten lag Hesperia – eine streng mathematisch angelegte Siedlung, deren Gebäude einander glichen wie ein Ei dem anderen. Das optische Spezialglas des Beobachtungsfensters vergrößerte das Bild wie eine starke Lupe. Deutlich waren Einzelheiten zu erkennen: der gigantische Raumflughafen am Westrand der Stadt, mit seinen Hallen, Startanlagen und den in Reih und Glied aufgestellten Zubringerraketen; die breiten, weißen Straßen, über deren helle Betondecke die Düsenautos jagten; die schlanken Türme einer Funkstation; Hochspannungsleitungen, die aus dem nahen Gebirge herabführten. Gelegentlich sah man Gestalten, die mit seltsam mechanischen Bewegungen umhertrotteten. Hein erkannte, daß es Roboter waren. Aber nirgends konnte er ein lebendes Wesen entdecken.


    „Nun, was sagen Sie zu unserer Venus-Metropole, Mister Zimmermann? Ist dieses Hesperia nicht wunderbar?“


    „Ich finde es unsagbar nüchtern und unromantisch.“


    „Romantik!“ rief Eva spöttisch. „Aber ich bitte Sie, Mister Zimmermann, in was für einer kindlichen Welt leben Sie denn? Hoffentlich haben Sie nicht vergessen, sich Bilderbücher und Teddybären mitzubringen. Romantik – pah! Wir sind doch moderne Menschen und keine Indianer oder Kanaken.“


    „Leider“, hätte Hein fast gesagt, aber er verschluckte das Wort und folgte mit sehnsüchtigen Augen der breiten Straße, die von Hesperia genau nach Norden verlief und sich in der Ferne im Dunst verlor.


    „Dort geht es in die Wildnis“, bemerkte Eva abfällig. „Sehen Sie sich lieber das hier an – meinen künftigen Arbeitsplatz, das Hirn des ganzen interplanetarischen Raumes.“


    Hein erblickte ein riesenhaftes, kugelförmiges Bauwerk, das inmitten eines kreisrunden Platzes auf schlanken Stützen ruhte. Seine Außenwand bestand ganz aus Glas, und die schmalen, metallischen Ringe, die es umspannten, gaben ihm das Aussehen eines Erdglobus mit eingezeichneten Längen- und Breitengraden. Aus dem Dach des Gebäudes ragte ein Gewirr von Antennen der verschiedensten Art und Größe.


    Das also war die „Zentrale“, dort wohnte jenes unheimliche elektronische Gehirn, das den Ablauf alles Geschehens zwischen den Planeten regelte, das immer mehr auch in das Leben der Erdbewohner eingriff, ihren Willen ausschaltete und sie nach eigenen Gesetzen leitete. Jene allmächtige Maschine, die über die Macht einer Gottheit verfügte und dabei doch nichts anderes war, als ein von Menschen erdachtes und zusammengebasteltes Gebilde aus Draht und Elektronenröhren, aus Glas, Kunststoff und Metall …


    „Dies ist Hesperia. Alles aussteigen, bitte! Reisende in Richtung Norden benutzen Rolltreppe IV, Fließband g, Düsenbus 24.“ Wieder die blechernen Stimmen der Lautsprecher, die mechanischen Bewegungen seelenloser Roboter, die das gelandete Zubringerschiff in Empfang nahmen und sich auf das Gepäck der Fahrgäste stürzten. Alles spulte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit ab. Kaum, daß Hein noch Zeit fand, sich flüchtig von Eva Campbell zu verabschieden.


    „Auf Wiedersehen, Miß Campbell! Viel Erfolg bei Ihrer neuen Tätigkeit!“


    „Good-bye, Mister Zimmermann! Viel Spaß im Urwald! Besuchen Sie mich mal, wenn Sie nach Hesperia kommen.“


    In der nächsten Sekunde sauste Hein auf der Rolltreppe in die Tiefe, landete auf einem Fließband und fand sich wenig später in den bequemen Polstern eines Autobusses wieder, der bereits mit heulendem Düsenmotor über das schnurgerade Band der Betonstraße nach Norden raste. Um sich herum erkannte Hein die Gesichter anderer Auswanderer, die er an Bord der V 217 kennengelernt hatte. Alle sahen ziemlich verstört aus.


    Heins Nachbar, ein junger Chinese namens Kung, beugte sich lächelnd herüber. „Welch eine Torheit, diese Raserei! ‚Es ist einerlei, ob du einen Weg rasch oder langsam gehst. Der Weg bleibt immer gleich lang’, sagt ein Sprichwort meiner Heimat.“


    „Die großen Männer Ihres Volkes haben Weisheiten von ewig bleibendem Wert ausgesprochen“, erwiderte Hein, der sich dem Chinesen irgendwie innerlich verbunden fühlte. „Wie schade ist es, daß diese Werte in unserem Zeitalter der Hast und Hetze so wenig zur Geltung kommen.“


    „Auch im Zeitalter des Roboters wachsen die Baume nicht in den Himmel“, erwiderte der andere geheimnisvoll. „Die seelenlose Technik unserer Tage, die den Menschengeist ausschalten will, trägt den Keim des Untergangs schon im Innern verborgen.“


    „Wie meinen Sie das, Herr Kung?“


    „Sie werden es eines Tages selbst erleben – vielleicht schon bald. Gehen Sie übrigens auch als Prospektor in die Berge? Dann könnten wir vielleicht zusammenbleiben.“


    „Leider nicht, Herr Kung. Ich gehe zu den Siedlern auf dem Helios-Plateau.“


    „Eine harte Arbeit, dieser ständige Kampf mit dem Dschungel.“


    „Ich bin seit meiner Kindheit an schwere Landarbeit gewöhnt. Und bedenken Sie doch, welch reichlicher Lohn den Siedlern winkt: drei Rekordernten im Jahr!“


    Das Gespräch verebbte. Müdigkeit überkam die Reisenden. Als sie durch das jähe Halten des Wagens aus dem Schlaf gerissen wurden, war bereits die Nacht hereingebrochen – eine undurchdringliche, schwüle Nacht, in der nur das fahle Wetterleuchten ein Ungewisses Licht verbreitete. In der Ferne grollte ein Gewitter. Tausendfältige, unheimliche Laute klangen aus dem Dschungel, der zu beiden Seiten bis fast an die Straße heranreichte.


    Hein nahm diese Eindrücke wahr, als er neben dem Düsenbus auf und ab ging, um sich die Füße zu vertreten. Insgeheim wartete er darauf, daß wieder krächzende Lautsprecher ihre Weisungen hinaustrompeten würden, daß eine Schar Roboter zu ihrer Bedienung herbeieilte. Aber nichts dergleichen geschah. Nur ein dicker, schwitzender Mann in speckigem Tropenanzug, mit einem verbeulten Hut auf dem Hinterkopf, stand da plötzlich im Licht der Scheinwerfer und wankte mit den kurzen Armen.


    „Mal herhören, Gentlemen! Ihr seid hier in Mammoth’s Green. Alles aussteigen – Endstation. Reisende nach den Foggy Hills werden gebeten, sich in Baracke C einzuquartieren.“


    „Wieso?“ fragte einer der Prospektoren enttäuscht. „In Hesperia hatte man mir doch gesagt, es ginge gleich weiter.“


    „Sorry – Sie werden sich ein paar Tage gedulden müssen. Die Brücke über den Rapid River ist beim letzten Hochwasser fortgerissen worden.“


    Hein und der Chinese tauschten einen verständnisinnigen Blick aus. „Hier scheint tatsächlich die Endstation erreicht zu sein – wenigstens für die Allmacht Roboter.“


    „Siedler, die nach dem Helios-Plateau wollen“, fuhr der Dicke fort und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, „melden sich in der Vermittlung zum Empfang ihres Raupenschleppers und der Dschungelausrüstung. Der Transport geht in einer Stunde ab. Beeilt euch, Gentlemen! Aus Südosten sind starke Mastodon-Herden gemeldet worden. Wenn euch die Biester unterwegs überfallen, möchte ich nicht in eurer Haut stecken.“


    Alles ging nun wieder unglaublich schnell. Ehe eine Stunde herum war, saß Hein auf dem überdimensionalen Kettenfahrzeug, das die Venus-Verwaltung jedem Siedler nebst allem übrigen Gerät zur Verfügung stellte. Im letzten Augenblick ließ der dicke Boß noch Waffen verteilen: großkalibrige Elefantenbüchsen, Raketen-Nahkampfwaffen und ganze Bündel von Handgranaten. Er mußte schlechte Nachrichten erhalten haben; denn er drängte zum Aufbruch.


    Der junge Kung, der zunächst in Mammoth’s Green zurückbleiben mußte, trat an Heins Fahrzeug heran und reichte Hein die Hand zum Abschied.


    „Machen Sie’s gut, Hein!“


    „Auf ein baldiges Wiedersehen, Kung!“


    Aus den Tiefen des Dschungels klang ein wildes, drohendes Gebrüll. Der Dicke hob den Arm. Mit rasselnden Ketten setzte sich die Kolonne der schweren Fahrzeuge nach Norden in Bewegung.


     


    *


     


    Es war am Abend des dritten Marschtages, als Hein, der sich vor Müdigkeit kaum noch am Steuer wachhalten konnte, vom Freudengebrüll seiner Kameraden aufgescheucht wurde. Er brachte das schwere Fahrzeug zum Stehen und blickte sich erstaunt um.


    Sie hielten auf einer felsigen Terrasse am Rande eines Hügelzuges, von der aus der Blick unendlich weit nach Norden ging und sich zuletzt im Dunst verlor. Die untergehende Sonne, die für einen Augenblick die dichte Wolkendecke durchbrochen hatte, beleuchtete eine weite Ebene voll üppigen Grünens und Blühens. Obsthaine, deren Bäume sich unter der Last der Früchte bogen, wechselten mit saftigen Weiden und wogenden Kornfeldern. Hier und da ragten die Dächer einfacher Blockhäuser aus der paradiesischen Pracht heraus. Auf einem flachen Hügel in der Mitte der Ebene stand ein kleines Fort mit einem Pallisadenzaun. In weitem Bogen umschloß der wilde Dschungel das zauberhafte Land.


    Von einem unbändigen Glücksgefühl erfüllt, warf Hein die Arme in die Luft und stimmte in den Jubel seiner Gefährten ein. Er war am Ziel! Unter ihm lag die neue Heimat, die eine glückliche Zukunft verhieß.


    Es war schon fast dunkel, als er das Blockhaus des alten Mac Murdock erreichte, das ganz am Ostrand der Ebene stand und ihm einstweilen als Unterkunft dienen sollte, bis er sein eigenes Haus auf dem benachbarten Grundstück errichtet hätte.


    Old Mac empfing den Gast mit großer Herzlichkeit. „Willkommen, old fellow! Freue mich gewaltig, endlich einen Nachbarn zu bekommen in dieser Einsamkeit – einen Menschen, mit dem man die langen Abende am Kamin verplaudern kann. Wenn man so wie ich jahraus, jahrein nichts anderes zu hören kriegt, als den täglichen Gewitterregen, der aufs Dach prasselt, und das Gebrüll von den verdammten Sauriern im Dschungel, dann sehnt man sich zuweilen doch nach einer Menschenseele.“ Er verriegelte sorgfältig Hof- und Haustür, zündete das Kaminfeuer an und nötigte Hein, in einem der grobgeschnitzten Sessel Platz zu nehmen. Dann klopfte er zwinkernd auf ein Fäßchen aus Eichenholz, das auf einem Schemel in greifbarer Nähe stand, und füllte zwei riesige Becher bis zum Rand.


    „,Sonnenbrand’ nennen wir das Gesöff. Es ist das beste, das es auf diesem ganzen, heißen, wilden Planeten gibt. Auf gute Nachbarschaft. Hein!“


     


    *


     


    „Was wird passieren, wenn der komplizierte Mechanismus der den ganzen Verkehr zwischen Erde, Mond und Venus regelt, einmal aushakt, wenn ein einziges Rädchen in dem gigantischen Uhrwerk versagt?“ Das war die Frage, die Hein Zimmermann keine Ruhe ließ, wenn er an seine Erfahrungen mit der modernen Robotertechnik zurückdachte.


    „Dann ist alles im Eimer“, hatte auch Old Mac versichert, als er ihm eines Abends am Kamin von seinen Befürchtungen erzählt hatte. „Du wirst es sehen, Hein: Es nimmt noch ein bitterböses Ende. ‚Und der Mensch versuche die Götter nicht’, hat schon vor langer Zeit ein kluger Dichter in deiner Heimat gesagt.“


    Rascher, als Hein es sich hätte träumen lassen, sollte die Prophezeiung des Alten in Erfüllung gehen. Und Hein war Augenzeuge, als diese erschreckende Entwicklung ihren Anfang nahm.


    Eines Tages war er nach Hesperia gereist, um im Auftrag der Siedler vom Helios-Plateau mit den Behörden wegen einer Munitionslieferung für das kleine Fort der Niederlassung zu verhandeln. In der Planetarischen Hauptverwaltung wollte man ihn zuerst durch einige Roboter, die untergeordnete Vorzimmerdienste verrichteten, abspeisen lassen. Aber Hein ließ nicht locker, und nach einigen Stunden gelang es ihm wirklich, bis zum zuständigen Dezernenten vorzudringen.


    Mister Banning, ein phlegmatisch wirkender Mann, hörte sich Heins Anliegen mit der gleichen, müden Interesselosigkeit an, die Hein schon oft bei den typischen Vertretern des Maschinenzeitalters beobachtet hatte. Schließlich nickte er gleichgültig, ließ seine Finger über die Tasten einer geheimnisvollen Apparatur auf seinem sonst völlig leeren Schreibtisch gleiten und murmelte dann schläfrig: „Geht in Ordnung. Habe alles Nötige bei der Zentrale veranlaßt.“


    Aufatmend verließ Hein das Verwaltungsgebäude. Er überlegte gerade, wie er es fertigbringen sollte, lebendig durch den Strom der ferngesteuerten Wagen zu kommen, die mit rasender Geschwindigkeit über die Fahrbahn brausten, als ihn ein merkwürdiges Schauspiel am Himmel aufblicken ließ.


    Aus den Wolken herab taumelte ein Gebilde, das aus mehreren großen und kleineren Kugeln zusammengesetzt war und über und über in Glut getaucht schien. Mit Entsetzen bemerkte Hein, daß es sich um ein Planelenschiff handelte – eines von jenem Typ, der nur im luftleeren Weltraum operieren konnte. Wie mochte das Schiff hierher, in die dichte Atmosphäre des Planeten, geraten sein?


    Ein greller Blitz zerriß plötzlich das Raumschiff. Dumpf polierte der Donner der Explosion. Hinter den Häusern von Hesperia, die den Blick zum Horizont versperrten, stürzten die Trümmer zum Boden nieder.


    Im gleichen Augenblick, als die Explosion den Schiffskörper zerfetzte, lief ein jäher Ruck durch die Kolonnen der rasenden Düsenwagen. Wie auf Kommando blieben sie stehen. Totenstille lag plötzlich über der ganzen Stadt. Es war, als hätte unvermittelt eine Todesahnung von ihr Besitz, ergriffen.


    Mit raschem Entschluß überquerte Hein die Fahrbahn. Kaum hatte er die andere Seite erreicht, als die Fahrzeuge wieder in Bewegung kamen. Aber ihre Fahrt war jetzt sprunghaft, und sie fuhren regellos durcheinander.


    Hein kam es vor, als hätten es all diese fahrerlosen Vehikel nur darauf angelegt, ihn unter die Räder zu bekommen. Er rannte um sein Leben. Da – ein weiter, runder Platz, in seiner Mitte die kolossale Kugel der Venuszentrale! Der junge Mann hastete die Treppe hinauf und stolperte durch das Portal ins Innere.


    Verworrener Lärm umfing ihn. In der oval geformten Eingangshalle, die aus verborgenen Quellen ihr Licht empfing, torkelten Roboter im Kreis herum. Zwei Techniker stürzten in wehenden Arbeitskitteln die Wendeltreppe hinauf. Sie fuchtelten wild mit den Armen und schrien irgend etwas Unverständliches. Plötzlich stand Hein einer weiblichen Gestalt im weißen Labormantel gegenüber.


    „Fräulein Eva! Was in aller Welt ist denn bei Ihnen los? Das ist ja das reinste Tollhaus.“


    „Oh, Mister Zimmermann! Wie nett von Ihnen, daß Sie gekommen sind.“


    „Mir scheint, ich komme zu recht ungelegener Zeit. Was ist denn eigentlich passiert?“


    „Die V 192 ist abgestürzt …“


    „Ich sah es draußen. Wie konnte das nur geschehen? Ich dachte, hier liefe alles mit der Präzision eines Uhrwerks ab, und jedes Versagen wäre völlig ausgeschlossen.“


    „Wir stehen alle vor einem Rätsel. Theoretisch wäre dieser Zwischenfall einfach unmöglich gewesen.“


    Hein deutete auf die umhertaumelnden Maschinenmenschen. „So ist das also, Fräulein Eva: Ein einziges Rädchen ist zerbrochen – und schon steht das ganze, gewaltige Uhrwerk still.“


    „Es wird gleich weiterlaufen. Der Chef nimmt gerade die Schablone ‚V 192’ heraus und stellt die Kontakte wieder her. Ah, da kommt Mister Browning, unser Oberingenieur. Dies ist Mister Zimmermann, ein Freund von mir und erklärter Gegner der modernen Technik.“


    „In Augenblicken wie diesem möchte man Ihnen fast recht geben“, sagte der Oberingenieur und nickte Hein zu. Er hielt eine Art Lochkarte in der Hand, auf der in großen Lettern die Bezeichnung „V 192“ stand. Langsam zerriß er die Karte in kleine Fetzen. „Erledigt“, bemerkte er kalt.


    Hein war entsetzt. Das mächtige Planetenschiff, dessen Untergang er miterlebt hatte, die Menschen, die mit ihm zu Grunde gegangen waren – für diesen Vertreter der Technik bedeuteten sie nicht viel mehr als eine tote Lochkarte, die man zerriß und wegwarf, wenn man sie nicht mehr brauchte …


    „Ich muß nun wieder gehen“, sagte er bedrückt. „Meine Kameraden in der Siedlung warten auf mich. Wenn Sie einmal Zeit haben, Fräulein Eva, dann besuchen Sie mich doch. Es ist herrlich bei uns, auf dem Helios-Plateau.“


    „Ich komme, Mister Zimmermann. Leben Sie wohl!“


     


    *


     


    Im Dienstzimmer des Polizeipräsidenten von Tanger waren an diesem heißen Nachmittag die Jalousien heruntergelassen. Die unablässig summenden Ventilatoren mühten sich vergeblich, gegen die erdrückende Stickluft anzukämpfen. Doch die drei Herren, die um den runden Konferenztisch saßen, merkten nichts davon. Ihre Blicke ruhten wie gebannt auf der strahlenden Pracht eines übergroßen Diamanten, der auf einem gewöhnlichen, schwarzen Stoffetzen auf der Tischplatte lag und das Licht der Deckenbeleuchtung in tausendfältigem Glanz reflektierte und brach.


    „Sie sind Ihrer Sache also völlig sicher, Mijnheer?“ brach der Präsident endlich das Schweigen.


    „Absolut sicher“, erklärte der Sachverständige mit Nachdruck. „Es ist der Koh-i-noor, der weltberühmte Riesendiamant aus dem britischen Kronschatz, der vor fast neunzehn Jahren auf so mysteriöse Art verschwand.“


    Der Präsident sog nachdenklich an seiner Zigarette. „Dann traf der Verdacht, der Stein hätte sich an Bord des verschollenen Raumschiffs ‚Prometheus’ befunden, in Wirklichkeit also gar nicht zu. Und ‚Juwelen-Kid’ hatte mit der Geschichte auch nichts zu tun.“


    „Darf ich wissen, wo der Stein gefunden wurde?“


    „Kommissar Rosas entdeckte ihn bei Achmed, dem alten Hehler am Zoko chico. Aber erzählen Sie selbst weiter, Kommissar.“


    Der dritte der Herren ließ sich nicht lange nötigen. „Das war so: Der alte Gauner wußte natürlich von nichts. Er konnte es sich angeblich absolut nicht erklären, wie der Diamant in sein Gewölbe geraten sei. Irgendein Dschinn, ein Dämon, müsse ihn wohl hineingezaubert haben.“


    „Natürlich trauten Sie dem faulen Zauber nicht, Kommissar?“


    „Nicht einen Augenblick“, lachte der Polizeibeamte. „Ich kenne doch diese arabischen Märchenerzähler. Nun, auf dem Präsidium wurde der alte Halunke wesentlich mitteilsamer. Und so erfuhr ich, daß ein Fremder den Stein vor etwa vierzehn Tagen gegen bare Dollars angeboten hätte. Der Kerl soll sich für einen Prospektor ausgegeben haben, der den Diamanten von Venus mitgebracht haben will.“


    „Ausgezeichneter Bluff! Das wäre dann allerdings der erste Diamant gewesen, den man auf Venus gefunden hätte. Wie sah denn der Kerl aus?“


    „Achmed konnte nur eine sehr ungenaue Personalbeschreibung geben. Er hielt den Fremden – seiner Sprache nach – für einen Amerikaner.“


    „Lassen Sie Achmed laufen“, entschied der Polizeipräsident. „Ich habe da einen ganz bestimmten Verdacht. Kann sein, daß ich auf dem Holzweg bin. Sollte es sich aber so verhalten, wie ich es vermute, so wird der rätselhafte Fremde eines Tages wiederkommen.“


    „Gut, Herr Präsident, ich werde Achmeds Gewölbe unauffällig beobachten lassen.“


    „Tun Sie das, Rosas. Und nun, meine Herren, will ich meinen alten Freund, Chefinspektor Houston, in London anrufen. Er hat ja damals den Fall des verschwundenen Koh-i-noor behandelt und wird nicht schlecht erstaunt sein, daß wir das gute Stück, hier in Tanger, wiedergefunden haben.“


     


    *


     


    Eva Campbell hielt Wort. Sie benutzte ihren ersten, kurzen Urlaub dazu, nach dem Helios-Plateau zu fahren Hein holte sie hochbeglückt in Mammoth’s Green ab.


    Sie fand ihn gesund und wohlaussehend. Obwohl es auf Venus selten genug vorkam, daß die Sonne durch die dicken Wolkenschichten durchbrach, war Hein infolge des ständigen Aufenthalts in frischer Luft gebräunt wie ein Indianer.


    Er überreichte ihr einen Strauß farbenprächtiger Orchideen, wie sie auf Erden wohl nur für einen Millionär erschwinglich gewesen wären. Verwirrt dankte sie ihm.


    „Wie können Sie sich meinetwegen nur so in Unkosten stürzen, Hein?“


    Sein jungenhaftes Lachen antwortete ihr. „Sie denken wohl, ich hätte die Blumen im Laden gekauft? Nein, so weit sind wir hier noch nicht. Ich fand sie auf einem Jagdausflug in die Kaiman-Sümpfe und dachte, daß sie Ihnen vielleicht gefallen würden.“


    „Sie sind wundervoll, Hein. Aber sagen Sie mal, was ist denn das für ein altmodisches Panzerfahrzeug, auf dem Sie mich hier umherkutschieren? Huch – wie das stößt und schaukelt! Soll das noch lange so weitergehen?“


    „Nur zirka zweimal 24 Stunden, Eva, dann sind wir am Ziel. Machen Sie sich nichts daraus. Achten Sie lieber auf die herrliche Natur. Schauen Sie doch nur: diese Blütenpracht auf der Lichtung vor uns.“


    „Ich sehe schon gar nichts mehr, Hein. Ich fürchte, ich werde seekrank. Was sind denn das für entsetzliche Laute?“


    „Irgendwelche Urwaldtiere. Haben Sie etwa Angst?“


    „Natürlich habe ich Angst. Was tun Sie, wenn wir nun von einem Löwen oder Tiger angegriffen werden?“


    „Sie dürfen sich die Venus-Tierwelt nicht genauso vorstellen, wie die auf Erden. Löwen und Tiger gibt es hier nicht. Die meisten Venustiere sind so scheu, daß man von Glück reden kann, wenn man sie jemals zu sehen bekommt.“


    „Danke für Backobst. Auf solch ein Glück kann ich verzichten.“


    „Wenn wirklich einmal eins der gefährlicheren Raubtiere auftaucht, beispielsweise ein besonders kampflustiger Saurier …“ Hein klopfte vielsagend an den Schaft der mächtigen Donnerbüchse, die neben dem Führersitz angeschnallt war.


    „Unterstehen Sie sich, zu schießen!“ Eva rückte so heftig von ihm ab, daß sie fast vom Wagen gestürzt wäre. „Ich kann die Knallerei nicht leiden. Da – sehen Sie doch – vor uns auf dem Weg – Hilfe! So schießen Sie doch, Hein! Worauf warten Sie denn? Schießen Sie doch!“


    Über den Weg, der eigentlich nur eine breite, von Dschungelpflanzen überwucherte Fährte war, stampfte ein riesenhafter, vorsintflutlich aussehender Koloß. Der winzige Kopf wippte auf langem, schlangenähnlichem Hals witternd hin und her. Gemächlich setzte der Gigant seinen Weg fort, ohne dem zerbrechlichen Fahrzeug der winzigen Menschlein die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


    Zitternd vor Angst war Eva an die breite Brust ihres Begleiters gesunken. Hein streichelte beruhigend über ihr Haar. „Das ist ein ganz friedlicher Zeitgenosse, Eva. Ein harmloser Vegetarier, der keiner Fliege was zuleide tut. In der Jura- und Kreidezeit hat es auf der Erde ganz ähnliche gegeben. Sie starben aus, weil sie zu wenig Grips in ihren winzigen Schädeln hatten, um sich im Existenzkampf behaupten zu können.“


    „Oh, Hein, wie ist das hier unheimlich! Daß Sie es in dieser Wildnis aushalten! Ich würde wahnsinnig werden vor Angst.“


    „Und ich würde wahrscheinlich wahnsinnig, wenn ich mein Leben unter Ihren scheußlichen Robotern verbringen müßte. Da lob ich mir die wilde, urwüchsige, unberührte Natur.“


    Als das grüne Tal auf dem Helios-Plateau sich am Ende der Fahrt vor ihren Augen auftat, brach Eva in einen Ruf des Entzückens aus. Die abendliche Stunde am lodernden Kaminfeuer, während Old Mac von seinen Abenteuern im Venus-Dschungel erzählte, erschien Eva als das Behaglichste, das sie je erlebt hatte. Am nächsten Morgen wurde Heins Blockhaus begutachtet, das beinahe fertig, und mit viel Phantasie und Geschmack eingerichtet war.


    Mit jedem Tage, den Eva Campbell in dem paradiesischen Hochtal verbrachte, fühlte sie sich gelöster und glücklicher. Und als Hein sie am Abend vor dem Abschied schüchtern fragte, ob sie wohl eines Tages für immer zu ihm kommen wollte, fiel ihr die Antwort nicht schwer.


    Am anderen Morgen brachen die beiden schon in der Dämmerung auf, um nach Mammoth’s Green zu fahren. Die Reise hatte für Eva nichts Erschreckendes mehr. Lediglich gegen Abend des ersten Tages hatten sie ein merkwürdiges Erlebnis. Auf einer unübersichtlichen Strecke im Dschungel kam ihnen ein Düsenauto auf der Spur der Raupenschlepper mit solcher Geschwindigkeit entgegengerast, daß Hein nur durch ein waghalsiges Ausweichmanöver den drohenden Zusammenstoß verhindern konnte.


    „Verdammter Trottel!“ brüllte er hinter dem Davonrasenden her, während er sich bemühte, den eigenen Wagen aus dem Gewirr von Ästen und Schlingpflanzen herauszubugsieren. Doch der andere war schon weit fort. An einer kleinen Steinpyramide war er nach rechts vom Hauptweg abgebogen.


    „Wo führt denn der Weg hin?“ wollte Eva wissen.


    Hein hatte den schweren Wagen endlich wieder auf der Fahrbahn. Er schaltete die Scheinwerfer ein. „Der Weg dort? Er führt nach Fort ‚I’.“


    „Was ist denn das?“


    „Eine verfallene Befestigung aus der Zeit der ersten Pioniere. Sie heißt eigentlich ‚Fort Ichthyosaurus’, nach den riesigen Fischsauriern, die dort in den Sümpfen hausen sollen. Seltsam – ich dachte, das Fort wäre längst aufgegeben und unbewohnt.“


    „Hast du den Mann am Steuer erkannt, Hein?“


    „Hatte leider keine Zeit, ihn mir näher anzuschauen.“


    „Aber ich habe ihn erkannt. Es war Mister Browning, der Oberingenieur der Venus-Zentrale.“


     


    *


     


    Ingenieur Vanderbilt war äußerst schlecht gelaunt. Er gehörte der Mond-Sektion der „Interplanetarischen Uran-Bergbau-Gesellschaft“ an und hatte bisher wenig Grund gehabt, sich über seinen Dienst zu beklagen. Die Sektion, die ihr Hauptquartier auf dem Südpol des Erdmondes aufgeschlagen hatte, lenkte von hier aus zentral und ferngesteuert die Roboterkolonnen, die das begehrte Uranerz in den einzelnen Bergwerken abbauten. Für die Ingenieure war es ein faules Leben bei guter Bezahlung. Sie hatten nichts anderes zu tun, als alle paar Tage mit einer Rakete auf einen Sprung zu einer der Arbeitsstellen zu fliegen und sich flüchtig vom Stand der Dinge zu überzeugen. Und da stets alles mit der Präzision eines zuverlässigen Uhrwerks klappte, waren diese Kontrollflüge tatsächlich nichts weiter, als eine reine Formsache.


    Aber ganz plötzlich, gleichsam über Nacht, war irgendwie „Sand ins Getriebe geraten“. Die Fernsteuerungsanlage der Mond-Sektion fiel aus. Wohl oder übel mußte ein Teil der Förderschächte stillgelegt werden. Die wenigen Ingenieure aber, die auf dem Mond Dienst taten, wurden auf die ergiebigeren Anlagen verteilt.


    Wenn diese Affen in der Zentrale nur endlich klarkommen wollten mit ihrem Drahtgoulasch und Röhrensalat, dachte er grimmig. Draußen, in der gleißenden Sonnenglut, stampften die Roboter, schlugen mit Spitzhacken auf das Gestein, beluden das Fließband mit mächtigen Erzbrocken. Ihr Tun wirkte um so gespenstischer, als es völlig geräuschlos vonstatten ging. Gab es doch auf dem Mond keine Luft, die den Schall leiten konnte.


    Am nachtschwarzen Himmel, über dem bizarr geformten Bergkamm im Süden, erschien plötzlich ein Raketenschiff. Merkwürdiger Typ, dachte Vanderbilt. Er korrigierte noch einmal die Fernsteuerung, nahm ein scharfes Fernglas vom Tisch auf und schlenderte ins Freie.


    Das Fahrzeug, das wie eine riesige Granate aussah, hatte jetzt den Krater Cuvier überquert und fuhr in weitem Bogen zurück. Was mochte das für ein Schiff sein? Der Bauart nach war es weder ein Planetenschiff noch einer von den schwerfälligen Erztransportern. Für eine Kurierrakete war es wiederum zu groß.


    Wieder näherte sich das Raumschiff. Und plötzlich blitzte es an Bord in rascher Folge auf. Rings um die Kolonnen der wuchtigen Roboter spritzte das Gestein auf. Einer der schwerfälligen Riesen kam ins Wanken und stürzte hin, unheimlich anzusehen in dieser Lautlosigkeit. Ein zweiter folgte, ein dritter … Die ganze Ordnung geriet durcheinander. Vanderbilt wollte in den Befehlsbunker zurück, doch da näherten sich die Einschläge dem Gebäude mit rasender Geschwindigkeit. Der Ingenieur warf sich platt auf den Boden.


    Er glaubte, sein letztes Stündlein wäre gekommen, und schloß ergeben die Augen.


    Als er nach einer Zeit, die ihm unendlich lang dünkte, wieder aufzublicken wagte, war das unheimliche Raumschiff verschwunden. Aus dem zusammengebrochenen Befehlsbunker quoll dicker Rauch. Die Roboter – soweit sie nicht am Boden lagen – waren mitten in der Bewegung erstarrt. Einige hielten die reglosen Arme wie anklagend zum Himmel emporgereckt.


    Ein Schaudern ergriff Vanderbilt. Er stieß einen Angstschrei aus, bückte sich voller Entsetzen um. Und dann fing er an zu rennen – irgendwohin, nur fort von diesem grausigen Bild. Dorthin, wo es Menschen gab – lebende, fühlende Menschen!


    Keuchend arbeitete er sich an den steilen Wänden des Ringgebirges empor. Er ächzte weiter und immer weiter, bis ihn die Kräfte verließen, und er erschöpft liegenblieb.


     


    *


     


    „Wir müssen umdisponieren, Miß Campbell. Bitte, nehmen Sie die Schablone V 44 c aus der Maschine heraus und fügen Sie diese neue an ihre Stelle ein.“


    Eva blickte überrascht zu ihrem Chef auf. „Aber, das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Doktor. V 44 c regelt doch den Fernverkehr mit den Siedlungen im Norden.“


    „Ich weiß es. Die Siedler werden für kurze Zeit von der Außenwelt abgeschnitten sein. Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Ich kann leider keine andere Schablone herausnehmen, wenn nicht die ganze interplanetarische Verkehrsorganisation empfindlich gestört werden soll.“


    Noch vor wenigen Tagen wäre es Eva ziemlich schnuppe gewesen, was aus den Siedlern im Norden würde, wenn der ferngesteuerte Düsenbusverkehr nach Mammoth’s Green ausfiel. Aber jetzt weilten alle ihre Gedanken bei Hein Zimmermann, und es bereitete ihr Sorge, wenn sie überlegte, wie es ihm und seinen Gefährten auf dem Helios-Plateau wohl erginge, wenn ihnen alle Zufuhr gesperrt würde.


    „Hoffentlich geht das gut, Herr Doktor. Warum – um Himmels willen – ist denn diese Maßnahme überhaupt notwendig?“


    Der Gelehrte kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Ich erhielt eine Depesche vom Mond. Die dortige Fernsteuerungszentrale ist aus unerklärlichen Gründen ausgefallen. Der Leiter der Mondwerke bat mich dringend darum, seine Anlagen durch die Venuszentrale mit betreuen zu lassen. Die ganze Uranerzförderung läge sonst still, und Uran ist nun einmal der unentbehrliche Treibstoff des Atomzeitalters.“


    Eva nahm die neue Lochkarte, mit dem Gewirr der eingestanzten Ziffern, Zeichen und Figuren, und ging damit in die „Kartothek“. Das war jener nüchterne Raum, in dem – durch einen einfachen Hebeldruck – jede gewünschte Schablone aus dem geheimnisvollen Maschinengewirr herausgenommen und durch eine andere ersetzt werden konnte. Für einen Augenblick stieg in Evas Seele eine Versuchung auf: Sollte sie nicht einfach eine andere Schablone herausnehmen – irgendeine, die mit dem Helios-Plateau nicht das geringste zu tun hatte?


    Aber dann mußte sie über ihren eigenen Einfall lächeln. Jeder unbefugte Eingriff in dieses technische Wunderwerk würde unübersehbare Folgen haben, unter denen letzten Endes auch Hein und seine Kameraden zu leiden hätten. Nein, es gab keine andere Möglichkeit, als die Anordnung Doktor Goldmans genau und zuverlässig auszuführen.


    Eva steckte die neue Schablone in einen Schlitz, stellte auf einer Tastatur die Buchstaben und Ziffern V 44 c ein und drückte einen Kontakt. Hinter der Stirnwand des künstlichen Gehirns wurde es lebendig. Es war, als ginge ein Stöhnen durch den künstlichen Organismus. Ein Summen erfüllte den Raum, farbige Kontrollämpchen glühten auf, Leuchtziffern huschten in rascher Folge über ein Transparent. Dann, nach Sekunden, war alles wieder still. Mit trockenem Knacken spie die Maschine die alte Schablone aus, die nun keine Rolle mehr spielte in dem ferngesteuerten Geschehen des interplanetarischen Raums.


    Eva hob sie auf und verwahrte sie sorgfältig in einem kleinen Wandtresor.


     


    *


     


    Acht Tage nach diesem Vorfall, der von der Welt im allgemeinen völlig unbemerkt blieb, erschien ein biederer Raumschiffkapitän im Gebäude der Venus-Zentrale und ließ sich durch einen der diensttuenden Roboter bei Doktor Goldman melden.


    „Pommer ist mein Name“, stellte er sich vor. „Mister Hopkins von der Einsatzstelle für den interplanetarischen Verkehr schickt mich zu Ihnen.“


    „Ich weiß, Käpten. Sie sollen mit Ihrer V 180 eine Sonderfahrt zur Erde machen, und zwar mit einer ganz bestimmten Fracht.“


    „Möchte nur wissen, warum der Chef das nicht durch die routinemäßigen Transporter erledigen läßt.“


    „Das liegt vermutlich in der besonderen Natur dieser Fracht. Soviel ich weiß, handelt es sich um einen sehr wertvollen Transport, nämlich um eine ganze Schiffsladung Venusgold, bestimmt für Fort Knox.“


    Der alte Seebär knabberte mißmutig an seinem Pfeifenstiel. „Wäre es nicht besser, das Gold mit fahrplanmäßigen Schiffen zu befördern? Was nun, wenn der V 180 unterwegs etwas zustößt?“


    „Was sollte Ihnen denn passieren, Käpten? Es ist doch klar, daß wir alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen treffen.“


    „Das heißt also, daß ich Geleitschutz bekomme?“ Kapitän Pommer atmete hörbar auf. „Mit wie vielen Schiffen darf ich rechnen, und wer befehligt den Konvoi?“


    „Wer spricht denn von einem ganzen Geleitzug? Das ist doch absolut überflüssig. Hier, Käpten, dies verbürgt Ihrem Transport die Sicherheit.“


    Mißtrauisch drehte Pommer die Karte aus Kunststoff in den Händen, die der Doktor ihm gereicht hatte. Seine klobigen Finger tasteten über die zahllosen, eingestanzten Löcher. „Ist wohl so ’ne Art neumodischer Blindenschrift? Was soll mir das nützen?“


    „Mehr, als Sie ahnen, Käpten. Durch diese Schablone nehmen wir Ihr Schiff auf Sonderkurs in Fernsteuerung. Geben Sie die Karte Mister Browning, meinem Mitarbeiter. Er ist bereits informiert. Sie brauchen dann nichts mehr zu tun, als zur Außenstation zu fahren, das Gold in die V 180 zu übernehmen und Ihr Schiff startklar zu machen. Alles weitere – bis zu Ihrer Ankunft auf der Erde – erledigen wir von hier aus. Gute Fahrt, Käpten!“


    Kapitän Pommer brummte etwas Unverständliches und ließ sich von einem Roboter zu Oberingenieur Browning geleiten. Der nahm ihm die Schablone ab, spannte sie in ein Beobachtungsinstrument ein und musterte sie genau.


    „Aha – die Sache mit der V 180. Sonderfahrt zur Erd-Außenstation. Geht in Ordnung. Das heißt – Moment mal – da fehlt ja noch eine Kleinigkeit.“


    Browning stand auf, holte ein dickes Lexikon, das eine Art interplanetarisches Kursbuch zu sein schien, und notierte ein paar Zahlen auf dem Rand der Schablone.


    „Stimmt etwas nicht, Sir?“ fragte der Kapitän unsicher.


    „Nur eine unbedeutende Kleinigkeit, Käpten. Werden wir gleich haben.“ Der Oberingenieur steckte die Karte in einen anderen Apparat und ließ die Finger geschwind über die Tasten gleiten.


    „So, Käpten, alles okay. Jetzt brauchen Sie uns nur noch mitzuteilen, wann Sie startbereit sind.“


    „Sie meinen, Sir, daß alles klargehen wird?“


    „Aber selbstverständlich. Von dem Augenblick an, da wir Sie in Fernsteuerung nehmen, sind Sie sicher, wie in Abrahams Schoß.“


     


    *


     


    Hein Zimmermann sollte eine böse Überraschung erleben, als er eines Morgens mit dem Kettenfahrzeug in Mammoth’s Green eintraf, um eine Sendung hochbrisanter Atommunition für das kleine Fort der Siedlung auf dem Helios-Plateau abzuholen. Die Sendung war – obwohl fest zugesagt – nicht eingetroffen. Seit gestern war überhaupt keine Fracht mehr angekommen. Der ferngesteuerte Düsenbusverkehr lag still. Auf dringende Anfragen in Hesperia war anfangs keine Antwort eingegangen. Schließlich, als der dicke Boß von Mammoth’s Green die Geduld verlor und anfing, wie ein Droschkenkutscher von Anno dazumal ins Mikrophon zu schimpfen, bequemte man sich in der Hauptverwaltung zu einer dürftigen Erklärung. Infolge einer technischen Störung sei der Fernverkehr für kurze Zeit unterbrochen. Der Schaden dürfte jedoch bereits in Kürze behoben sein.


    „Nichts als faule Ausreden!“ tobte der Stationsleiter. „Damit lasse ich mich nicht abspeisen. Werde hier seit gestern von einem Haufen Gentlemen aus den Foggy Hills belagert, die es verdammt eilig haben, nach Hesperia zu kommen. Haben interessante Neuigkeiten, die Boys, die sie nicht gern dem Funkverkehr anvertrauen möchten.“


    „Sorry, die Herren werden sich gedulden müssen.“


    „Verdammt noch mal, dann schickt doch wenigstens einen Hubschrauber!“


    „Das geht leider nicht, Sir. Es würde viel zu lange dauern, bis die Schablone dafür hergestellt wäre und die Zentrale den Hubschrauber in ihr Fernsteuerungssystem aufgenommen hätte.“


    „Zum Teufel mit der Zentrale und ihrem blöden System! Setzt doch gefälligst einen lebendigen Piloten aus Fleisch und Blut hinter den Steuerknüppel und …“


    „Sorry, Sir, es geht wirklich nicht. Wir müßten den Hubschrauber erst umbauen lassen, und einen Piloten haben wir auch nicht. Können wir sonst irgend etwas für Sie tun?“


    „Go to hell!“ brüllte der Dicke und schaltete den Sender ab. Knallrot im Gesicht, verließ er das Haus. Draußen prallte er mit Hein Zimmermann zusammen. „He, Zimmermann, kann ich was für Sie tun?“


    „Sie könnten mir höchstens sagen, wann der Verkehr mit Hesperia wieder in Gang kommt.“


    „Das wissen die Bonzen in der Zentrale selber nicht. Fürchte, ich kann Ihnen keinen besseren Rat geben, als einstweilen wieder heimzufahren.“


    Hein verabschiedete sich von dem Dicken und schlenderte durch die Straßen, die heute von einem Gewühl abenteuerlich gekleideter Gestalten erfüllt waren, die sich heftig schimpfend und gestikulierend hin und her schoben. Plötzlich hörte er jemand seinen Namen rufen.


    „Oh, Hein, welch eine freudige Überraschung!“


    „Kung – sind Sie’s denn wirklich? Was tun Sie hier in Mammoth’s Green? Ich glaubte Sie in den Schluchten der Foggy Hills auf der Suche nach Gold.“


    „Vor ein paar Tagen war ich auch noch dort. Bis dann der große Fund gelang. Haben Sie denn nichts davon gehört?“


    „Nicht das geringste. Auf dem Helios-Plateau lesen wir keine Zeitungen. Höchstens solche vom vergangenen Jahr. Was ist denn in den Hills gefunden worden? Faustgroße Nuggets etwa?“


    „Nuggets? Wer fragt heute noch nach Gold?“ Der Chinese dämpfte die Stimme: „Uranerz wurde gefunden, von unglaublich hohem Gehalt und in bedeutender Menge. Wir haben in aller Eile unsere Claims abgesteckt und sind nun unterwegs nach Hesperia, um sie registrieren zu lassen.“


    „Meinen herzlichen Glückwunsch, Kung! Was wollen Sie denn nun mit all dem Reichtum anfangen?“


    „Noch habe ich ihn nicht in der Tasche“, erwiderte der Chinese ahnungsschwer.


     


    *


     


    „Das ist doch wirklich gar nicht möglich! Welch ein Kobold hat denn da die Hand im Spiel? Der große Butterfield würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüßte, was für unwahrscheinliche Pannen jetzt alle Augenblicke mit seinem genialen System passieren.“ Kopfschüttelnd rannte Doktor Goldman in seinem Arbeitsraum in der Venus-Zentrale auf und ab.


    Eva, die mit einem Aktenband in der Tür stand, hatte ihren Chef noch nie so fassungslos gesehen. „Was ist denn nur passiert, Herr Doktor? Sie sind ja ganz außer sich.“


    „Ja, ist das nicht auch um aus der Haut zu fahren?“ Der Gelehrte schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Mit zitternden Händen raffte er einen Haufen Depeschen zusammen. „Hier, wie erklären Sie sich das? Auf dem Mond geht alles schief …“


    „Aber wir haben doch die gesamten Mondwerke in Fernkontrolle genommen …“


    „Ja, eben. Und trotzdem passieren die tollsten Geschichten. Hören Sie doch: ‚Mondzentrale an Raum-Zentrale Venus, 13. September, 9.13 Uhr Raumzeit: Station Clavius F IV ausgefallen. Fehlerquelle unbekannt.’ Oder hier: ‚14. September, 2.20 Uhr Raumzeit: Uranschacht 16, Krater Faraday, hat aus unerklärlichen Gründen Förderung eingestellt.’ – ‚14. September, 10.05 Uhr Raumzeit: Im Krater Tycho sind sämtliche Roboter unbekannter Katastrophe zum Opfer gefallen.’ Und so geht das in der gleichen Tonart munter weiter.“


    „Könnte nicht der Fehler – bei uns liegen?“


    „Ausgeschlossen!“ Goldman schaute Eva an, als hätte sie sich einer Gotteslästerung schuldig gemacht. Aber dann schien er sich doch zu besinnen. „Kommen Sie, Miß Campbell, wir wollen eine Generalkontrolle durchführen.“


     


    *


     


    Als Dick Frenssen – noch im Fahren – aus dem automatischen Schnellwagen sprang und mit federnden Schritten auf die Gebäude der Raumflugleitung in Roswell zueilte, vertraten ihm zwei Roboter den Weg.


    „Zutritt verboten, Sir. – Zutritt verboten, Sir“, schnarrten ihre blechernen Stimmen. „Zutritt verboten, S…“


    Der junge Raumschiffkapitän lachte schallend. „He, ihr komischen Attrappen bildet euch wohl ein, Dick Frenssen den Weg versperren zu können? Ist aber entschieden ein Irrtum. Platz da, du lächerliche Konservendose!“ Dicks Faust fuhr einem der Roboter unter das eiserne Kinn. Der kippte um und blieb liegen. Sein ‚Kollege’- stolperte über den Gestürzten und kam ebenso zu Fall. Strampelnd lagen die Maschinenmenschen auf dem Boden und lallten:


    „Zutritt verboten, Sir. Zutritt verb…“


    Noch immer lachend trat Dick in den Flur, schwebte auf rasenden Rolltreppen in Sekunden zum 4. Stock hinauf und stand gleich darauf im Büro des Direktors der Raumflugleitung.


    „Evening, Gentlemen! Hoffe, Sie nicht zu stören.“


    Die drei Herren, die am Konferenztisch zusammensaßen, beachteten seinen Eintritt überhaupt nicht. Dick erkannte außer dem Direktor Mister Falconer, den Chef des Sicherheitsdienstes der „Interplanetaria“. Der dritte in der Runde war ihm noch nie begegnet.


    „Es besteht also keine Hoffnung mehr?“ fragte der zuletzt Genannte düster.


    „Ich bedauere außerordentlich, Ihnen keine andere Auskunft geben zu können, Herr Unterstaatssekretär“, erwiderte der Direktor achselzuckend. „Die V 180 muß als verloren betrachtet werden.“


    „Haben Sie denn nicht den geringsten Hinweis auf das Schicksal des Schiffes? Eine Spur – einen Verdacht?“


    „Sorry, Sir. Es ist alles völlig unverständlich. Natürlich haben wir sofort die erforderlichen Untersuchungen eingeleitet. Mister Falconer wird Ihnen darüber berichten.“


    Der Sicherheitschef räusperte sich gewichtig. „Nach unseren Ermittlungen hat die V 180, mit Kapitän Pommer und drei Mann Besatzung an Bord, plangemäß die Venus-Außenstation verlassen. Zur Beaufsichtigung der Goldladung fuhren außerdem drei ausgesuchte, erfahrene Beamte des Interplanetarischen Sicherheitsdienstes mit. Das Schiff wurde sofort von der Venus-Zentrale in Fernsteuerung genommen und auf Erdkurs eingepeilt.“


    „Fuhr die V 180 auf der normalen Venusroute?“


    „Selbstverständlich. Auf diese Art hoffte man in der Zentrale, dem Schiff die größtmögliche Sicherheit zu bieten. Bis zur Distanz V 8 E 2 ging auch alles gut. Die Zentrale registrierte regelmäßig die Position des Schiffes, und entgegenkommende Fahrzeuge lieferten die üblichen Kontrollbeobachtungen.“


    „Das bedeutet also“, meinte der Regierungsbeamte sinnend, „daß die V 180 nur noch knapp neun Tage gebraucht hätte, um auf der Erd-Außenstation einzutreffen – soweit ich das als Laie abschätzen kann.“


    „Sie haben vollkommen recht, Sir. Und von diesem Punkt an wurde das Schiff nicht mehr gesehen. Zwar hat die Venus-Zentrale sofort den automatischen Radar-Fahndungsdienst eingeschaltet, doch blieb die Aktion unbegreiflicherweise ohne jedes Ergebnis.“


    „Der Verlust des Schiffes ist ein schwerer Schlag für die ‚Interplanetaria’“, seufzte der Direktor. „Kapitän Pommer und seine Besatzung gehörten zu unseren besten Männern. Ich kann es noch gar nicht fassen.“


    „Was der Verlust der Goldladung für den Staat bedeutet, scheint Ihnen demgegenüber weniger wichtig zu sein“, bemerkte der Regierungsvertreter leicht pikiert.


    „Oh, das ist wohl nicht das Schlimmste. Natürlich ist der Verlust des Goldes äußerst bedauerlich, aber schließlich war der Transport ja haushoch versichert.“


    „Gewiß, Sir. Aber was gedenken Sie zu tun, wenn die Versicherung sich weigert, zu zahlen? Wir haben bereits vorgefühlt und erfahren, daß sie sich angeblich nicht zur Zahlung verpflichtet fühlt. Es heißt, die ‚Interplanetaria’ hätte den Vertrag unter falschen Voraussetzungen abgeschlossen.“


    „Das – ist ja unerhört …“


    „Angeblich will sich die Versicherung nur deshalb auf das – immerhin recht riskante – Geschäft eingelassen haben, weil ihr von der Direktion Ihrer Gesellschaft mit Bestimmtheit erklärt worden war, daß im Kontrollbereich der Venus-Zentrale jeglicher Schiffsunfall von vornherein unmöglich sei.“


    Ein betretenes Schweigen herrschte in dem Raum. Schließlich räusperte sich der Direktor. „Ahem, Falconer, ich erwarte, daß Sie die Nachforschungen fortsetzen.“


    „Selbstverständlich, Sir. Allerdings möchte ich Sie vorsorglich darauf aufmerksam machen, daß auch die weiteren Nachforschungen so gut wie aussichtslos sind. Wenn nicht einmal die interplanetarische Zentrale mit ihrer modernen Organisation Erfolg hatte.“


    „Geben Sie mir den Auftrag, Herr Direktor“, klang eine muntere Stimme von der Tür her. „Habe das langweilige Umherkutschieren am Gängelband der Venus-Zentrale ohnehin satt. Das faule, ferngesteuerte Leben des heutigen Raumfahrers macht nur dick und führt zu Verstopfung.“


    „Das ist Mister Frenssen“, stellt der Direktor vor, „einer unserer jungen Raumschiffkapitäne. – Unterstaatssekretär Masters aus Washington.“


    Die Herren begrüßten sich, und Dick nahm in dem angebotenen Sessel Platz. „Zunächst muß ich Sie um Verzeihung bitten, Gentlemen, daß ich unfreiwillig Zeuge Ihrer Unterredung wurde. Aber Sie waren so in ihr Gespräch vertieft …“


    „Dann wissen Sie also, worum es geht, Käpten“, unterbrach ihn der Beamte. „Nun, was sagen Sie, als Mann der Praxis, zu der Geschichte?“


    „Die V 180 kann sich schließlich nicht in nichts aufgelöst haben. Folglich schwirrt sie irgendwo im Weltraum umher. Ich hätte größte Lust, sie zu suchen.“


    „Das hat die Venus-Zentrale bereits auf automatischem Wege getan“, belehrte ihn der Direktor mit ungeduldiger Stimme, „und schließlich stehen der Zentrale die empfindlichsten technischen Apparaturen zur Verfügung.“


    „Soll ich Ihnen mal sagen, was ich von der Zentrale – und überhaupt von dieser ganzen Roboterwirtschaft halte?“


    Entsetzt wehrte der Chef ab. Er wollte es lieber nicht hören. „Bleiben Sie, mit Ihrer V 217 hübsch auf der Venusroute, Käpten Frenssen, und machen Sie keine Dummheiten. Die Fahndung nach dem verschwundenen Goldtransport ist allein Sache Mister Falconers.“


     


    *


     


    Unter den zahlreichen Multimillionären der internationalen Zone von Tanger genoß Mister Prescott, alleiniger Inhaber der Firma „William Prescott, Import und Export en gros“, einen besonderen Ruf. Außer seinem geradezu märchenhaften Reichtum war es vor allem der nie trügende, geschäftliche Instinkt, der ihn auch bei den gewagtesten Spekulationen nicht im Stich ließ. Im übrigen wußte man nicht viel von ihm. Tanger war die Stadt der unbeschränkten persönlichen Freiheit. Jeder durfte seinen Geschäften nach eigenem Gutdünken nachgehen, und die sehr liberal eingestellten Behörden fragten nicht viel nach dem Woher und Wohin.


    Von Mister Prescott wußte man eigentlich nur, daß er vor drei Jahren zugezogen war, angeblich aus den Vereinigten Staaten stammte, in einem der vornehmsten Bürohäuser der Stadt Geschäftsräume besaß, die er jedoch nur selten betrat, und im übrigen seine Besucher meist in der palastähnlichen Villa nahe dem Strand empfing, die von einer privaten Leibgarde hermetisch gegen die Außenwelt abgeriegelt wurde.


    Auf dem Polizeipräsidium von Tanger hatte man bisher wenig Veranlassung gehabt, sich für Generaldirektor Prescott und seine Geschäfte näher zu interessieren. Das war in gewisser Hinsicht ein Nachteil; denn hätte Kommissar Rosas an diesem Nachmittag im Spätherbst Gelegenheit gehabt, in der weißen Villa am Meer „Mäuschen zu spielen“, er hätte ohne Zweifel recht aufschlußreiche Dinge erfahren.


    „Gold, Gold – wer fragt denn heute noch nach Gold? Eine Schnapsidee war das!“ donnerte der Generaldirektor seinen Besucher an, der wie ein Häufchen Unglück im tiefen Klubsessel in dem mit übertriebener Eleganz ausgestalteten Privatbüro saß. „Etwas Dümmeres konnte dem Käpten wohl nicht einfallen, he?“


    Der andere warf ihm einen schrägen Blick zu, der eine Mischung von Angst und Trotz widerspiegelte. „Der Käpten dachte, es wäre eine einmalige Chance.“


    „Das Denken soll er gefälligst mir überlassen. Ich hatte ausdrücklich angeordnet, das Hauptaugenmerk auf Uran zu richten.“


    „Haben wir nicht in den Mondwerken getan, was wir konnten?“


    „Mit der Stillegung der Förderanlagen ist keinem gedient. Was habt ihr denn tatsächlich an Uran herangeschafft? Die Ausbeute war doch nur kläglich.“


    „Man kann Ihnen offenbar gar nichts recht machen, Boß“, sagte der Besucher ärgerlich. „Schätze, es wird Zeit, sich nach einem anderen Job umzusehen.“


    „Aber bitte sehr.“ Ein höhnisches Grinsen verzerrte die bleichen Züge des „Generaldirektors“. „Versuchen Sie’s doch, mein Lieber!“


    Wie von ungefähr tastete Prescott nach einem Schalter, der unter der Schreibtischplatte sichtbar war. Das Gesicht des Besuchers wurde starr.


    „Nein, Boß – es war doch nur ein Scherz.“


    „Das will ich hoffen. Aber ich bin heute nicht zu Scherzen aufgelegt.“ Er nahm eine auf grauem Leinen aufgezogene Karte aus der Schublade und faltete sie auseinander. „Wissen Sie, was das ist, Kelly?“


    „Na klar, Boß. Der Mond.“


    „Sie merken auch wirklich alles.“ Prescott fuhr mit dem Bleistift über die Mondkarte. „Kennen Sie diese Gegend?“


    „Das ist die Südpolarregion. Hier, im Krater Newton, liegt die Mond-Zentrale.“


    „Stimmt auffallend, Kelly. Und sämtliche Lagerräume der Zentrale sind gegenwärtig bis unters Dach mit reinem Uran angefüllt. Sagt Ihnen diese Information etwas?“


    „Jawohl, Boß, ich verstehe …“


     


    *


     


    Chefingenieur Harrison, der Leiter der großen Mond-Zentrale im Krater Newton, war in den vergangenen Wochen zusehends gealtert. Als begeisterter Vertreter der modernen Robotertechnik hatte er in mehrjähriger Arbeit die technischen Anlagen auf dem Erdmond so vollkommen in ein automatisches System eingebaut, daß sie ohne jede menschliche Einwirkung arbeiteten. Die Maschine war das unbedingt Zuverlässige. Sie war dem Menschen turmhoch überlegen, der wegen seiner körperlichen und geistigen Unzulänglichkeiten dazu verdammt war, ein wenig unzuverlässiger Faktor im Ablauf des Weltgeschehens zu bleiben.


    Alles ließ sich recht gut an. Das Elektronengehirn im Krater Newton, das Harrison nach den Weisungen seines großen Lehrmeisters, Professor Butterfield, eingerichtet hatte, steuerte selbsttätig die Arbeit der Roboter in den Uranbergwerken, die weit in der Runde aus dem Mondboden gewachsen waren. Es regelte den Verkehr der Lastraketen zwischen Zentrale und Außenstellen, zwischen Mond und Raumstation. Alles lief wie am Schnürchen.


    Bis eines Tages jene mysteriöse Panne eintrat, die das zentrale Elektronengehirn zum Stillstand brachte. Es folgten die Zwischenfälle in den Kratern Cuvier, Clavius, Faraday, Tycho und an anderen Stellen, die bislang ungeklärt geblieben waren. Auch die Umschaltung auf die Fernsteuerung der Venus-Zentrale hatte diese rätselhaften Vorkommnisse nicht verhindern können.


    Was ging da vor? Welche unbekannte Macht spielte da herein und brachte die ganze, wohldurchdachte Organisation, in der die Maschine den Menschen ersetzte, durcheinander? Kopfschüttelnd blickte Harrison aus dem Fenster seines Arbeitsraums in die tiefschwarze Nacht der Mondlandschaft hinaus, in der nur die Gebäude der Zentrale im Scheinwerferlicht glänzten.


    Ein schrilles Klingeln zerriß seine trüben Gedanken. Irgendeins der Außenwerke gab Alarm. Der Blick des Chefingenieurs wanderte zu dem rechteckigen Transparent an der Schmalwand des Raums, auf dem in rotem Licht ein Name erschienen war:


    Krater Tycho!


    Und gleich darauf kam die erste Meldung aus dem Lautsprecher: „Schwere Explosion am Zentralberg des Ringgebirges. Nähere Einzelheiten sind noch nicht bekannt.“


    Wieder ein Alarmsignal! Ein neuer Name flammte auf:


    Krater Street!


    Und abermals die monotone Stimme: „Schwere Explosion unbekannter Ursache im Krater Street. Näheres noch nicht bekannt.“


    Ein drittes Klingelzeichen – ein neuer Name: Ringgebirge Clavius, Krater Porter! Chefingenieur Harrison stürzte zur riesigen Reliefkarte des Mondes, die eine Wand völlig bedeckte. Er legte ein Lineal an – und erschrak. Tycho – Street – Porter! Die drei Krater lagen auf einer geraden Linie, die genau auf die Mond-Zentrale im Krater Newton hinführte.


    Harrisons Nerven drohten zu zerreißen, als die Alarmklingel zum vierten Mal schrillte. Krater Gruemberger, verkündete das Transparent. Und die monotone Stimme des Lautsprechers meldete:


    „Explosionen, Brände und radioaktive Nebelschwaden im Kraterinneren …“


    Gruemberger – das war schon ganz nahe. Die nächste Station dieser Welle der Vernichtung würde der Krater Newton sein. Was ging da vor? War es ein vulkanischer Ausbruch aus dem tiefen Inneren des Mondes, der die Oberfläche zerriß und sich in schnurgerader Linie, alles vernichtend, in Richtung nach dem Südpol hin fortpflanzte? Oder war der Mond in einen Hagel riesiger Meteorsteine hineingeraten, die aus dem Weltraum auf ihn niederstürzten?


    Harrison blieb keine Zeit mehr zum Überlegen. Einen Augenblick zögerte er noch, als er an die wertvollen Uranbestände dachte, die drüben in den Lagerhäusern auf ihren Abtransport zur Erde warteten. Damned – warum hatte die Venus-Zentrale nicht rechtzeitig die angeforderten Transporter geschickt? Es müßten erst entsprechende Schablonen gestanzt werden, hatte es geheißen. Nun war es zu spät, und sie konnten ihre verdammten Schablonen getrost in den Papierkorb werfen.


    Der Chefingenieur riß sich zusammen. Jetzt ging es nicht mehr um Uran-Transporte, es ging um die Rettung der wenigen Menschen, die in den Mondwerken beschäftigt waren, und die glücklicherweise vollzählig in der Zentrale weilten – mit Ausnahme jenes Vanderbilt, der damals, nach der Bescherung im Krater Cuvier, verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht war. Die Mond-Zentrale mußte evakuiert werden. Es ging um Sekunden.


    Harrison zerschmetterte die Schutzscheibe des kleinen Schaltkastens und drückte den roten Hebel hinunter. In diesem Augenblick standen alle Anlagen auf dem Erdtrabanten still. Der Mond war aus der Kontrolle der lernen Venus-Zentrale herausgenommen. Gleichzeitig trieb das Sirenengeheul die Ingenieure aus ihren Arbeitsräumen und Unterkünften. Der Katastrophenfall, mit dem niemand je im Ernst gerechnet hatte, war wie ein Blitz aus heiterem Himmel eingetreten.


    Die Männer, schon in ihren Raumschutzanzügen, rasten über den steinigen Kraterboden. Dort stand das kleine Raketenschiff, das für den Ernstfall stets startbereit gehalten wurde. Die Männer stolperten Hals über Kopf in die Einstiegluke.


    Chefingenieur Harrison stieg als letzter ein. Er schloß die Schiebetür und gab dem Schiffsführer das Startzeichen. Als die Rakete sich feuerspeiend vom Boden abhob, sah Harrison gerade noch, wie die Kuppel der Mond-Zentrale in furchtbarer Explosion zerbarst.


    Zäher Rauch wälzte sich durch die Kraterebene. Niemand sah das granatenförmige Raumschiff, das aus der Höhe in die Nebelschwaden hinabstieß und darin verschwand. Und niemand erkannte die Menschen, die aus dem gelandeten Schiff heraussprangen und auf die Lagerhäuser zueilten, in denen das wertvolle Uran in weißgrauen, würfelförmigen Blöcken verstaut war.


     


    *


     


    Die wenigen Menschen, die von der Venus-Zentrale aus den gesamten Weltraumverkehr lenkten, erlebten den Untergang der Mondwerke unmittelbar mit. Doktor Goldman war gerade damit beschäftigt, an seinem Schreibtisch die neuesten geheimen Anweisungen zu studieren, die von der Direktion der „Interplanetaria“ in Roswell eingelaufen waren, als Eva Campbell aufgeregt hereingestürzt kam.


    „Herr Doktor – das Elektronengehirn bockt!“


    „All devils! Schon wieder? Geht denn neuerdings alles schief?“ Der Gelehrte steckte die Depeschen ein und eilte hinter seiner jungen Assistentin her, die ihm in den Kontrollraum vorangelaufen war.


    Das künstliche Gehirn schien in einem wilden, unheimlichen Fieber zu zucken. Rings an den Wänden flackerten Kontrollampen, leuchteten Transparente auf, ertönten Summer und Klingeln. Goldman überblickte die Situation sofort. „Abteilung 44 c. Schalten Sie die optische Kontrolle ein, Browning!“


    Der Oberingenieur, der mit einem Ausdruck der Entrücktheit auf die blinkenden Signale gestarrt hatte, schreckte auf und rannte an die Tastatur. Der Raum verdunkelte sich auf magische Weise. Auf einer Projektionswand erschien eine wilde Gebirgslandschaft mit öden, zerrissenen Kämmen: der Erdmond.


    „Schräger einstellen! Schalten Sie die automatische Nachführung ein.“


    Vor den entsetzten Augen der Beobachter rollte sich ein grausiges Bild der Vernichtung ab. Furchtbare Explosionen, wankende Gebäude, stürzende Radartürme – dazwischen Roboterkolonnen, die sinn- und zwecklos durcheinanderstolperten. Und im Hintergrund die immer wieder wechselnde, gigantische Szenerie der Mondgebirge.


    Im Augenblick, als der Kuppelbau der Mond-Zentrale, in einem grellen Blitz zersprang, erlosch das Bild auf dem Projektionsschirm. Gleichzeitig begannen die Kontrollgeräte einen solchen Wirbel auszuführen, daß Doktor Goldman erschrocken aufsprang.


    „Nehmen Sie die Schablone ’raus, Browning – schnell, um Himmels willen. Die ganze Maschine geht sonst in die Binsen.“


    Der Oberingenieur hantierte bereits an der Schaltung. „Ich stelle einstweilen eine Kurzschlußverbindung her, Doc. Hier ist die Mond-Schablone. Was soll ich statt dessen einsetzen?“


    Doktor Goldman schien nichts gehört zu haben. Geistesabwesend hielt er die Lochkarte in den Händen, die bis zu diesem verhängnisvollen Augenblick die Geschicke der Mondwerke im Innern des künstlichen Weltgehirns gelenkt hatte. Langsam zerriß er sie in viele Fetzen.


    „Herr Doktor,“ fragte Eva Campbell schüchtern, „können wir nicht Schablone V 44 c wieder einsetzen? Die Siedler auf dem Helios-Plateau sind noch immer von der Außenwelt abgeschnitten. Wollen wir nicht den Fernverkehr nach Mammoth’s Green wieder einschalten?“


    „Die Siedler werden sich noch gedulden müssen. Ich würde ihnen gern helfen, aber durch die letzten Befehle aus Roswell sind mir die Hände gebunden.“ Goldman zog das Bündel Depeschen aus der Tasche. „Hier – wir sollen sofort einen ferngelenkten Hubschrauberverkehr einrichten, nach den Uranerz-Fundstätten in den Foggy Hills. Kommen Sie, Mister Browning, wir wollen die Schablone ausarbeiten.“


     


    *


     


    „Ja, lieber Mann, haben Sie denn gar keine Erklärung für diese verdammte Schweinerei auf dem Mond?“


    Generaldirektor Crosby, Leiter der „Interplanetaria“, sah Chefingenieur Harrison mit kaltem, durchdringendem Blick an. In dem großen, mit erlesenem Komfort ausgestatteten Arbeitszimmer in der Hauptverwaltung zu Roswell lag knisternde Hochspannung in der Luft. Das war immerhin verständlich; denn der Verlust der Mondwerke bedeutete für die Gesellschaft einen empfindlichen Schlag, wenn nicht gar den Ruin.


    Außer dem Generaldirektor und Harrison, der aschgrau und zusammengesunken in seinem Sessel hockte, waren noch drei andere Herren zugegen, die Crosby als Sachverständige zugezogen hatte: Professor Wildermann, ein erfahrener Mondspezialist vom Flagstaff-Observatorium, Kapitän Frenssen und Mister Falconer, der Sicherheitschef. Sie saßen bewegungslos da und folgten aufmerksam dem Ablauf des Verhörs.


    „Es gibt verschiedene Möglichkeiten“, erwiderte Harrison matt. „Zuerst dachte ich an ein vulkanisches Phänomen.“


    „Was sagen Sie dazu, Herr Professor?“


    Wildermann putzte umständlich seine Brille, hielt sie gegen das Licht und räusperte sich. „Diese Erklärung – ahem – erscheint mir völlig indiskutabel. Zwar gibt es unter meinen Kollegen solche, die fest davon überzeugt sind, daß es vulkanische Vorgänge waren, die das Antlitz des Mondes dereinst geformt haben. Nichts deutet darauf hin, daß unser Trabant heute noch einen nennenswerten Vulkanismus besitzt.“


    „Diese Möglichkeit fiele also aus. Wissen Sie keine bessere, Mister Harrison?“


    „Vielleicht war es ein Meteorschwarm?“


    „Ein Meteorschauer – das wäre schon denkbar“, erklärte der Astronom. „Es könnte auch die schnurgerade Linie erklären, in der die einzelnen Abschnitte der Katastrophe auftraten. Rätselhaft bleibt allerdings zweierlei: erstens, daß die Meteorsteine sich ausgerechnet solche Stellen ausgesucht haben, an denen Fernsteuerungsanlagen standen – und dann diese merkwürdigen Rauchschwaden im Krater Newton.“


    „Ich für mein Teil möchte schwören, daß die Geschichte nicht auf natürliche Art passiert ist“, polterte Falconer dazwischen. „Dahinter steckt ganz etwas anderes.“


    „Sie hören wohl mal wieder das Gras wachsen“, sagte der Generaldirektor spöttisch. „Überall wittern Sie gleich Sabotage, Überfälle und andere Gangsterstückchen. Nein, mein lieber Falconer – Ihre kriminalistischen Fähigkeiten in Ehren, aber hier ist jede Räuberromantik fehl am Platz. Schließlich leben wir nicht mehr im Zeitalter des seligen Old Shatterhand.“


    „Besser sind die Menschen seither auch nicht geworden, Sir.“


    „Wenn ich mal einen Vorschlag machen darf“, meldete sich jetzt Dick Frenssen zum Wort: „Ich halte es für nutzlos, das Rätsel um den Untergang der Mondwerke auf theoretischem Wege lösen zu wollen. Wäre es nicht viel einfacher, hinzufahren und an Ort und Stelle Ermittlungen anzustellen? Bitte, geben Sie mir den Auftrag, Sir, und ich starte noch heute zum Mond.“


    „Käpten Frenssen hat recht“, stimmte der Sicherheitschef zu.


    Aber Generaldirektor Crosby wollte nichts davon wissen. „Das könnte Ihnen so passen! Weekend auf dem Mond, oder so ähnlich. No, Gentlemen, wir haben jetzt Wichtigeres zu tun und können kein Schiff auf der Venus-Route entbehren. Auf Venus ist Uranerz gefunden worden, Gentlemen. Ungeheure Vorkommen. Ich habe veranlaßt, daß sofort mit dem Abbau begonnen werden soll. Ab sofort steht unsere gesamte Raumschiff-Flotte nur noch im Dienst des Urantransports. Der Mond muß warten.


    Good evening, Gentlemen!“


     


    *


     


    Chefinspektor Houston von Scotland Yard schien die Sache mit dem wiedergefundenen Koh-i-noor erstaunlich wichtig zu nehmen. Knapp 24 Stunden nachdem der Bericht aus Tanger in der britischen Hauptstadt eingetroffen war, erschien der Vielbeschäftigte bereits höchstpersönlich mit einem Sonderflugzeug der Regierung in der Stadt an den „Säulen des Herkules“ und begab sich unverzüglich zum Polizeipräsidenten, mit dem er eine längere Unterredung hatte.


    Abends flog die Maschine nach London zurück. Sie beförderte – unter starker Bewachung – eine Schatulle, die das kostbare Kronjuwel enthielt. Doch Chefinspektor Houston befand sich nicht an Bord. Er war in Tanger geblieben.


    Ein aufmerksamer Beobachter hätte in den nächsten Wochen oftmals zwei würdige Araberscheiche sehen können, die gemessenen Schritts – mit dem Turban auf dem Haupt und in die weiße Yil-Laba gehüllt – durch die engen, bogenüberwölbten Gassen der Altstadt wandelten. Hin und wieder wechselten die beiden einige Worte in komischem, englisch-spanischem Kauderwelsch. Vielleicht wäre es diesem Beobachter auch aufgefallen, daß sie besonders häufig auf dem Zoko chico, dem kleinen Markt, zu finden waren, auf dem der alte Achmed sein Gewölbe hatte.


    Eines Abends, in der Dämmerung, machten die beiden eine Entdeckung, die ihr Interesse erweckte. Zwei Eingeborene fuhren – unter Aufsicht eines Europäers – mit einem Handwagen vor Achmeds Gewölbe vor und entluden einige kleine Kisten, die ein unwahrscheinlich großes Gewicht zu haben schienen. Der Fremde erschien nach wenigen Augenblicken wieder und war im Nu mit seinen Begleitern im bunten Gewimmel des Platzes untergetaucht.


    Die würdigen Scheiche entledigten sich im Dunkel eines Torbogens ihrer orientalischen Gewänder und falschen Bärte. Kurz danach betraten zwei sorgfältig gekleidete Europäer Achmeds Gewölbe.


    „Salem aleikum!“ grüßte Kommissar Rosas. „Ich freue mich, dich wiederzusehen, o Achmed.“


    Der Ladeninhaber stellte die Wasserpfeife zur Seite und erwiderte den Gruß. In seinem braunen Gesicht bewegte sich kein Muskel, doch seine flinken Augen musterten die unerwarteten Kunden voller Mißtrauen.


    „Ich bringe hier einen Freund“, fuhr der Kommissar fort, „einen berühmten Emir aus dem Norden. Er ist ein großer Andenkensammler und hofft, unter deinen Schätzen etwas zu finden, was sein Herz erfreut.“


    Achmed nickte und begann, vor den Besuchern einige Gewebe und Kunstgegenstande auszubreiten. Mit leiser Stimme lobte er die Vorzüge seiner Waren und nannte die Preise.


    „Alles Schund“, flüsterte Rosas seinem Begleiter zu. „Das Zeug wird fabrikmäßig in den USA hergestellt und ist nicht ein Hundertstel des Preises wert, den der alte Gauner dafür verlangt.“ Laut fuhr er fort: „Das alles genügt meinem Freund nicht. Zeig uns noch Besseres, noch Schöneres, o Achmed. Was für Schätze bergen jene Truhen, die ich dort hinten, unter dem alten Teppich, erblicke?“


    „Nichts, gar nichts“, rief der Händler hastig. „Sie sind leer.“


    Doch der Kommissar hatte den Teppich schon beiseite geschoben und hob die oberste Kiste an. „Caramba! Du mußt dich täuschen, Achmed. Da ist doch etwas drinnen, etwas sehr Schweres sogar.“ Im nächsten Augenblick schob er die breite Klinge des Taschenmessers unter den Deckel und begann die Nägel zu lockern.


    Mit katzenhafter Geschmeidigkeit wollte sich Achmed an seinen ungebetenen Gästen vorbeidrücken. Aber Chefinspektor Houston, der „berühmte Emir aus dem Norden“, vertrat ihm lächelnd den Weg. „Hiergeblieben, teurer Freund! Erst möchten wir erfahren, was in den Kisten verborgen ist.“


    „Ich weiß es nicht. Beim Barte des Propheten, ich weiß es wirklich nicht. Sie gehören mir auch gar nicht. Ein Geschäftsfreund bat mich, sie für ihn aufzubewahren.“


    Mit knarrendem Laut ging der Kistendeckel unter Rosas’ geschickten Fingern hoch. Ein Ausruf der Überraschung entfuhr den Lippen des Kommissars. „Oh, Achmed, haben wir dich auf frischer Tat ertappt? Das ist ja ein ganzes Vermögen an purem Gold. Was sagen Sie dazu, Señor Houston?“


    Der Chefinspektor trat einen Schritt näher, ohne jedoch Achmed aus den Augen zu lassen. Auch er konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Die kleine Kiste war bis zum Rand mit Goldbarren gefüllt!


    Rosas nahm eine der kleinen Metallstangen heraus und hielt sie ins Lampenlicht. „Kennen Sie diesen Stempel, Señor?“


    Houston fuhr zurück. „All devils! Das Zeichen der Venus-Verwaltung.“


    Kommissar Rosas nickte. „So ist es. Ich hätte nicht erwartet, ausgerechnet im Laden dieses alten Trödlers eine Spur des verschwundenen Goldtransports zu finden.“


    „Vielleicht ist das gar nicht so verwunderlich. Fanden Sie nicht auch hier den Koh-i-noor?“


    „Allerdings, Señor Houston. Sehen Sie etwa einen Zusammenhang?“


    „Einstweilen ist es nur eine Vermutung. Ich glaube, wir sind hier wohl fertig.“


    Rosas nahm vorsorglich zwei weitere Goldbarren aus der Kiste, ließ sie in die Tasche gleiten, legte den Deckel wieder auf und schob den Teppich in seine alte Lage. Dann wandte er sich Achmed zu: „Du wirst uns viel zu erzählen haben – auf dem Präsidium natürlich.“


    Der Händler brach in bewegte Klagen aus, doch Rosas unterbrach ihn ärgerlich. „Spare deine Worte, du König der Heuchler! Allah setze dir einen Hut auf!


    Kommen Sie, Señor Houston, wir müssen die Bude noch versiegeln.“


     


    *


     


    „Telegramm vom Chef, Miß Campbell: Dr. Goldman bittet Sie, Ihren Koffer zu packen und für kurze Zeit nach unserer Außenstelle überzusiedeln.“ Mit kurzer Verbeugung reichte Oberingenieur Browning Eva Campbell die Depesche.


    Die junge Assistentin war nicht sonderlich überrascht, die Anordnung Doktor Goldmans auf funktelegrafischem Wege zu bekommen. Der Leiter der Venus-Zentrale war nach den Foggy Hills geflogen, um an Ort und Stelle die nötigen Erfahrungen für die Einrichtung des ferngesteuerten Robot-Hubschrauberdienstes zwischen Hesperia und den Hills zu sammeln.


    „Gut, Mister Browning. Wo befindet sich diese Außenstelle, und was ist dort los?“


    „Es handelt sich um eine Funkstelle zur Aufnahme ganz bestimmter, geheimer Informationen, die wir für unsere Arbeit in der Zentrale benötigen, und die zu vertraulich sind, als daß sie auf dem normalen Funkweg über die Station von Hesperia laufen könnten. Die Station befindet sich im Fort ‚I’, einer etwas einsamen Gegend im Nordosten.“


    „Fort Ichthyosaurus? Liegt das nicht seitwärts vom Weg nach dem Helios-Plateau?“


    „Sie kennen die Gegend?“ wunderte sich Browning.


    „Ich kam dort in der Nähe vorbei, und Sie hätten mich mit Ihrem rasenden Düsenvehikel fast über den Haufen gefahren.“


    „Oh, das tut mir leid“, murmelte der Oberingenieur unsicher. „,Ja, ich habe die Außenstelle bisher mit betreuen müssen. Das geht nun leider nicht mehr, weil ich durch die Arbeit an der Organisation des neuen Uran-Projekts völlig in Anspruch genommen bin. Sie müssen mir also vorübergehend diese Pflichten abnehmen.“


    „Aber gern, Mister Browning.“ Eva freute sich auf ihre neue Tätigkeit. Sie hatte das Leben in dieser nüchtern-kalten Welt der künstlichen Gehirne und der seelenlosen Roboter gründlich satt und sehnte sich nach der freien Luft der Wälder, nach lebendigen Menschen und vor allem nach einem unter ihnen: nach ihrem Hein. Sicher würde er keinen Augenblick zögern, zu ihr zu kommen, wenn er erführe, wie nahe sie ihm sei.


    „Ich bringe Sie selbst hin und werde Sie in Ihre Arbeit einweisen“, hörte sie den Oberingenieur sagen. „Halten Sie sich bitte heute mittag, 14 Uhr Mittlere Venus-Zeit, zur Abfahrt bereit.“


     


    *


     


    Auf dem Wege nach Mammoth’s Green erkannte Eva mit erschreckender Deutlichkeit, was dabei herauskam, wenn in einer übertechnisierten Welt ein einziges Rädchen zum Stillstand kam. Die breite Verkehrsstraße, über die sonst die ferngesteuerten Düsenautobusse und -transporter rasten, war verödet. Tot und verlassen standen die riesigen Fahrzeuge da und blockierten die Fahrbahn. Nur langsam – stets in Gefahr, bei dem herrschenden Nebel unversehens gegen ein Hindernis zu prallen – kam Brownings Wagen voran.


    In Mammoth’s Green herrschten turbulente Zustände. In den wenigen Augenblicken, die ihr Begleiter zum Tanken brauchte, bekam Eva eine Unzahl neuer, erschreckender Eindrücke. Vor den Lagerhäusern verfaulte die Ernte fleißiger Siedler vom Helios-Plateau, die nicht weiterbefördert werden konnte. Randalierende Prospektoren aus den Foggy Hills zogen in den Straßen umher und verlangten in Sprechchören die sofortige Wiederaufnahme des Fernverkehrs mit dem Süden. Eine gefährlich knisternde Hochspannung vibrierte in der nach Verwesung riechenden Luft.


    Eva war froh, als es weiterging. Sie merkte nicht viel von der nächtlichen Fahrt über holprige Knüppeldämme und verschlungene Dschungelpfade. Als sie erwachte, lag vor ihr im trüben Licht des Morgens – auf einer flachen Anhöhe inmitten einer Sumpflandschaft – eine kleine Befestigung, die sie an Bilder in den Indianerbüchern ihrer Kindheit erinnerte. Ein halbverfallener Palisadenzaun umschloß eine quadratische Fläche, auf der sich an einigen Stellen rohgezimmerte Blockhäuser erhoben. Leer gähnten die Schießscharten. Überall wucherten Gras und Schlinggewächse. Der Dschungel bemächtigte sich mehr und mehr des Stützpunktes, den die Menschen angelegt und später wieder aufgegeben hatten.


    Das einzige, was an die moderne Zeit erinnerte, war ein schlanker Funkturm mit seltsam geformten Antennen, der hoch über die Dächer der Blockhütten hinausragte. Eva betrachtete das Bild mit gemischten Gefühlen.


    „Das ist also Fort ‚I’? Ich finde, es sieht nicht sehr einladend aus.“


    „Es ist drinnen viel wohnlicher, als es den Anschein hat. Und schließlich handelt es sich für Sie ja auch nur um ein paar kurze Tage.“


    Als Browning den Wagen über die ächzende Zugbrücke in den Hof des Forts steuerte, traten aus einem der verwahrlosten Häuser vier Gestalten in abgetragener Kleidung hervor, die mit ihren wüsten, unrasierten Gesichtern gut in die Umgebung paßten. Sie glotzten Eva mit unverschämten Blicken an, bis ein scharfer Befehl des Oberingenieurs sie in die Unterkunft zurückscheuchte.


    „Die Kerle tun Ihnen nichts“, versuchte Browning das junge Mädchen zu beruhigen. „Das Leben in der Wildnis hat sie ein wenig verwildern lassen. Aber das ist nur äußerlich. Es sind herzensgute Boys …“


    „Und – wozu sind sie hier?“


    „Sie arbeiten hier für uns und halten die Station in Gang. Kommen Sie jetzt, Miß Campbell, ich will Sie in Ihre Arbeit einführen.“


     


    *


     


    Der vornehme und millionenschwere Generaldirektor Prescott, der reichste Mann von Tanger, konnte unter Umständen furchtbar laut und ausfüllend werden, nämlich dann, wenn seine Mitarbeiter oder Untergebenen nach seiner Ansicht etwas verpfuscht hatten, mochten sie nun für den Schaden verantwortlich oder gänzlich schuldlos sein.


    Davon wußte auch Kelly ein Lied zu singen, der an diesem Abend das Opfer der gefürchteten Zornesausbrüche seines Chefs war. Geduckt und mit hängenden Ohren ließ er den Niagara von Flüchen und Beschimpfungen über sich ergehen, den der Gewaltige nun bereits seit dreißig Minuten auf ihn herabdonnern ließ.


    Schließlich mußte aber selbst ein Mister Prescott einmal eine Pause einlegen, um Atem zu schöpfen, und diese Pause versuchte Kelly zu seiner Verteidigung wahrzunehmen.


    „Sie hatten ausdrücklich befohlen, Boß, die Ware schnellstens abzustoßen.“


    „Und du sind Sie ausgerechnet auf diesen alten Gauner Achmed verfallen? Sie hätten sich doch denken können, daß seine Räuberhöhle unter Bewachung steht, seit dieser Geschichte mit dem Koh-i-noor.“


    Kelly zuckte die Achseln. „Achmed war nicht der einzige Abnehmer.“


    Prescott rang die Hände. „Sie dreimal verfluchtes Riesenroß! Können Sie sich wirklich nicht vorstellen, was jetzt passiert? Ich garantiere Ihnen, daß in diesem Augenblick die Polizei aller Länder bereits hinter dem Venusgold her ist. Alle Anstrengungen waren umsonst. Das Geschäft ist im Eimer.“


    „Trösten Sie sich, Boß. Jeder Geschäftsmann muß mit Rückschlägen rechnen. Verbuchen Sie’s unter ‚Geschäftsunkosten’.“


    „Sie sind wohl wahnsinnig geworden, he? Wagen es, sich über mich lustig zu machen? Sie haben es gerade nötig, Kelly, nachdem Sie alles verpatzt haben.“


    „Dafür hat es mit dem Uran vom Mond um so besser geklappt, Boß. Dafür gibt’s wohl keine Anerkennung, wie?“


    Generaldirektor Prescott rannte wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Seine Nasenflügel bebten. Er ballte die Hände zu Fäusten. Doch plötzlich ging eine seltsame Verwandlung mit ihm vor. Als er sich Kelly wieder zuwandte, wirkte er völlig ruhig und gefaßt.


    „Also gut, Kelly. Schwamm drüber! An dem Gewinn aus dem Mondgeschäft verdoppele ich Ihren Anteil. Und nun geben Sie acht: Auf Venus hat die Uranförderung begonnen. Eine ganz große Sache, Kelly. Wir werden unser Arbeitsgebiet dorthin verlegen.“


    Kelly machte ein bedenkliches Gesicht. „Die Gegend ist mir zu belebt, Boß.“


    „Na, wenn schon. Es kommt einzig und allein darauf an, die Zentrale auszuschalten. Ist das geschehen, dann ist der ganze Betrieb lahmgelegt, und wir können in aller Ruhe die Beute einheimsen.“


    „Da haben Sie eigentlich recht, Boß. Werde mir mal einen netten, kleinen Schlachtplan überlegen.“


     


    *


     


    Es dauerte gar nicht lange, bis Eva Campbell zu der Erkenntnis kommen sollte, daß sie eine Gefangene auf Fort Ichthyosaurus war.


    Ihr Dienst bestand darin, daß sie mit einem speziellen Empfangsgerät Funksprüche entgegenzunehmen hatte, deren Sinn ihr verborgen blieb. „Onkel Otto im Planquadrat D 28 grüßt Tante Betty“, hieß es da zum Beispiel. Oder: „Ali Baba sucht 40 Räuber in Raumsektor E 818 V.“ Oft glaubte sie, nicht richtig verstanden zu haben. Aber sie schrieb den Quatsch getreulich auf, steckte die Meldungen in Umschläge und händigte sie weisungsgemäß dem Anführer ihrer bärtigen „Kollegen“ aus, einem düsteren, schweigsamen Mann, der sich Bob Turner nannte.


    Was Turner damit machte, wußte Eva nicht. Doch sah sie zuweilen, wenn eine besonders verrückte Nachricht eingegangen war, ein Düsenauto in rasendem Tempo das Fort verlassen und im Dschungel untertauchen.


    Bald hatte sie herausgefunden, daß sie mit ihrer merkwürdigen Funkanlage zwar Meldungen aufnehmen, aber nicht selbst senden konnte. Die Unmöglichkeit, sich der Außenwelt verständlich zu machen, bedrückte sie und verstärkte das Gefühl von Verlassenheit, das ihre Seele verdüsterte.


    Evas Dienst war im Grunde leicht. Sie hatte nichts weiter zu tun, als dazusein und Funksprüche abzuhören. Manchmal kam tagelang überhaupt nichts. Aber das Raffinierte bei der Sache war, daß sie sich niemals aus der Reichweite des Forts entfernen durfte; denn die Meldungen liefen zu ganz unregelmäßigen Zeiten ein.


    Ihre Sehnsucht nach Hein wuchs mit jedem Tag. Hätte sie doch nur eine Möglichkeit, ihm ein kleines Lebenszeichen zu senden! Sie zweifelte nicht daran, daß er „postwendend“ im Fort erscheinen würde.


    Im Geist sah sie ihn, braungebrannt und mit leuchtenden Augen, auf seinem Kettenfahrzeug über die Zugbrücke in den Hof einfahren. Sie glaubte das Brausen des Motors zu hören – doch als sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr und schärfer hinsah, war es nur eines von den Düsenautos des Forts, dessen Fahrer schlammbespritzt absprang und laut nach Bob Turner rief.


    Eines Nachts, als Eva schlaflos auf dem harten Feldbett lag und auf das ferne Rollen des Donners, auf das Sirren der Moskitos und die unheimlichen Laute unbekannter Venustiere in den Sümpfen lauschte, glaubte sie es nicht länger aushalten zu können. Leise stand sie auf, kleidete sich rasch an, packte etwas Proviant zusammen und schlich in den dunklen Hof hinaus, der hin und wieder vom Wetterleuchten schwach erhellt wurde. Sie vertraute auf ihren guten Stern. Wenn man im Fort ihr Verschwinden bemerken würde, mußte sie schon die Einmündung des Dschungelpfades hinter sich haben und auf dem Weg nach dem Helios-Plateau sein.


    In der Unterkunft der Männer brannte Licht. Da drinnen saßen sie wohl noch beim Kartenspiel und tranken „Sonnenbrand“. Eilig huschte Eva vorüber. Jetzt noch die Zugbrücke. Dumpf klangen die Balken unter ihren Schritten. Der nächtliche Dschungel nahm sie auf.


    Eva hielt den Schritt an. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Gerade wollte sie sich weiter in die Dunkelheit hineintasten, als ein greller Lichtstrahl schmerzhaft ihre Augen traf.


    Und die spöttische Stimme Bob Turners sagte: „Legen Sie sich lieber wieder schlafen, Miß. Es ist nicht ganz ungefährlich, bei Nacht im Dschungel spazierenzugehen. Hatte mal einen Freund, der es auch versucht hatte. Schade um ihn …“


    „Und – was ist aus ihm geworden?“


    „Die Saurier erwischten ihn. Wir fanden am anderen Morgen nur noch seine Stiefel. Brrr – kann mir schönere Todesarten vorstellen.“


     


    *


     


    Im Versammlungsraum des kleinen Forts auf dem Helios-Plateau wogte der Tabaksqualm in dichten Schwaden um die Petroleumlampen und die Köpfe der Siedler, die dichtgedrängt auf Bänken und Munitionskisten saßen und den Worten Old Macs lauschten. Es mußte ein wichtiges Anliegen sein, das die Männer veranlaßt hatte, von weither herbeizukommen und die Stunden wohlverdienter Ruhe einem außerordentlichen Meeting zu opfern.


    Aber es war nicht die Sorge um den Absatz der Ernte, der seit der Unterbrechung der Fernverbindung mit Hesperia fast völlig zum Erliegen gekommen war, die an diesem Abend die Herzen der Siedler bewegte. Eine neue Gefahr war aus den unerforschten Tiefen des Venusdschungels erwachsen, und es galt, ihr energisch entgegenzutreten.


    „Unterschätzt die Gefahr nicht, Kameraden“, donnerte Old Macs wuchtige Stimme. „Die meisten von euch kennen jene furchtbaren Raubsaurier nicht, die in ihrer Mordlust und Zerstörungswut vor nichts haltmachen. Damals, in den ersten Pionierjahren, stießen wir zuweilen im Dschungel auf sie. Wir hatten in jenen Tagen noch nicht die richtige Bewaffnung, und manch einer von unseren Boys mußte ins Gras beißen.“


    „Aber heute haben wir bessere Waffen“, warf ein junger Siedler ein. „Wir brauchen nichts mehr zu befürchten.“


    „Du redest, wie du’s verstehst, du Greenhorn“, donnerte Old Mac. „Vor einem einzelnen Saurier würde natürlich kein Mensch mehr Reißaus nehmen. Aber wenn sie in Scharen kommen, in Herden zu Hunderten und Tausenden …“


    „Ja, wenn – Old Mac. Sie denken aber wahrscheinlich gar nicht daran.“


    „Sag das nicht! Wir haben heute Berichte erhalten, nach denen sich eine riesige Herde von Südwesten unserem Plateau nähert. Die neue Hubschrauberverbindung zwischen Hesperia und den Foggy Hills muß sie wohl erschreckt und aus ihren Jagdgründen vertrieben haben.“


    „Dann sollten die verdammten Hubschrauber auch dafür sorgen, daß die Biester unschädlich gemacht werden. Warum rüstet man nicht eine Staffel mit Maschinenkanonen aus und läßt ihnen ein paar ordentliche Salven auf den Pelz brennen?“


    „Darauf könnten wir lange warten“, lachte Hein Zimmermann. „Man müßte in der Zentrale erst eine neue Schablone stanzen, und ehe diese Weihnachtsmänner damit fertig wären, hätten uns die Saurier längst frikassiert. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß in den Flugzeugen, die man uns schicken würde, keine Kampfflieger säßen, sondern Roboter, und die würden – fürchte ich – auf die Herren Saurier verdammt wenig Eindruck machen. Nein, Kameraden, hier gibt es nur eins: Wir müssen zur Selbsthilfe greifen.“


    Laute Beifallsrufe dröhnten durch den Versammlungsraum. Nach einigem Hin und Her wurde beschlossen, daß bei Morgengrauen ein Spähtrupp, unter Heins Kommando, nach Südwesten aufbrechen sollte, um Stärke und Bewegungen der vorrückenden Riesenechsen festzustellen. Inzwischen sollte Mac Murdock mit dem Gros der Siedler das Fort in Verteidigungszustand setzen.


     


    *


     


    „Hier müssen sie durchgekommen sein, Hein.“


    Hein Zimmermann kam herüber und betrachtete eingehend die Spuren, die von riesigen Krallen tief in den feuchten Waldboden eingedrückt waren. Ringsumher war das Unterholz niedergewalzt, daß es aussah, als wäre eine Panzerformation durch den Dschungel gefahren. Die breite Fährte verlor sich in der Ferne in den Nebeln, die aus der Sumpfregion aufstiegen.


    „Du könntest recht haben, Fred. Aber es kann sich auch um eine von den harmlosen Saurierarten handeln. Ehe wir zur Siedlung zurückkehren und womöglich grundlos die Pferde scheu machen, sollten wir uns erst Gewißheit verschaffen.“


    „Hast recht, Hein. Also weiter! Wohin mag die Fährte führen? In dieser grünen Hölle verliert man jegliche Orientierung.“


    Hein blickte auf den Taschenkompaß. „Fast genau nach Osten, also südlich am Plateau vorbei. Kommt, Jungen! Sie können keinen großen Vorsprung haben.“


    Die kleine Gruppe – es waren außer Hein noch fünf Mann, sämtlich jüngere, abenteuerfreudige Siedler – setzte sich wieder in Marsch. Der Boden dampfte in der feuchten Wärme. Millionen stechlustiger Insekten schwirrten umher. Hin und wieder ringelte eine Schlange über den Weg. Aus dem Dschungel rechts und links scholl eine Symphonie wilder, unbekannter Tierlaute.


    „He – da drüben – seht doch, Leute, was ist denn das?“


    Im Sumpfgelände rechts voraus blitzte es auf, wie von einer schweren Explosion. Der Boden zitterte. Laut hallte der Donner …


    Die Männer waren stehengeblieben und starrten sich verwundert an. Was war das? Eine Naturerscheinung – ein plötzlicher Vulkanausbruch vielleicht?


    Doch plötzlich schoß es pfeifend durch das Buschwerk. Ein Hagel von Metallteilen prasselte auf den Boden.


    „Eine Bombe! Volle Deckung!“


    Alles warf sich platt hin. Hein war der erste, der sich wieder faßte. Hatte er nicht vor gar nicht allzu langer Zeit ein ähnliches Erlebnis gehabt – damals, in Hesperia?


    „Auf, Kameraden! Das war keine Bombe. Ein Raumschiff ist abgestürzt und explodiert.“


    Sie rannten auf den rötlichen Feuerschein zu, der über den Sümpfen geisterte. Als sie an die Stelle kamen, wo die Fährte der Saurier am Rande eines ausgedehnten Teiches in scharfem Winkel abbog, sahen sie das riesige verbeulte Gerippe eines Planetenschiffes, das – von verzehrender Glut eingehüllt – halb aus dem Morast herausragte.


    Entsetzt betrachteten die Männer das Bild der Zerstörung. Hier war nichts mehr zu retten. Plötzlich glaubte Hein ein schwaches Stöhnen zu vernehmen. Suchend schaute er sich um.


    „Da – Leute! Zwischen den großen Seerosen …“


    Eine Gestalt schwamm dort, schon halb im Wasser versunken: ein Mensch im Schutzanzug der Weltraumfahrer. Ein merkwürdig konstruierter Fallschirm trieb in seiner Nähe in der morastigen Flut. Die Sichtscheibe im Taucherhelm des Mannes war zertrümmert.


    Hein löste ein Seil von seinem Gurt, knüpfte geschickt eine Schlinge und schleuderte es wie ein Lasso zu dem Versinkenden hinüber. Schon beim ersten Wurf verfing sich die Schlinge am Taucherhelm. Mit vereinten Kräften zog man den Verunglückten ans Ufer.


    Der Mann, den sie aus dem arg mitgenommenen Schutzanzug herausschälten, war bewußtlos, doch schien er keine ernstlichen Verletzungen davongetragen zu haben. Hein ließ ihn in der Obhut eines seiner Kameraden zurück und ordnete an, nach dem Helios-Plateau zurückzukehren, sobald es der Zustand des Geretteten zuließ. Dann folgte er mit den anderen weiter der Fährte der Saurier.


     


    *


     


    Über Hesperia, der vollautomatisierten Hauptstadt des Planeten Venus, brütete schwer die Mittagshitze. Zu dieser Stunde, da alles zum Mittagessen mit anschließender Siesta heimwärts strebte, schwoll der ferngesteuerte Autoverkehr sprunghaft an. Kein Fußgänger hätte eine Chance gehabt, den Fahrdamm der Hauptverkehrsstraße lebend zu überqueren. Aber es gab auch längst keine Fußgänger mehr auf den Straßen dieser nüchternen Maschinen- und Roboterstadt.


    In der Radarstation, die mit der Zentrale gekoppelt war, schrillten die Alarmglocken. Die Instrumente schienen irgend etwas Außergewöhnliches zu registrieren – etwas, das nicht im Programm stand – mit dem die Roboter, die hier, wie überall, den routinemäßigen Dienst versahen, nicht fertig wurden.


    Ein Techniker kam, mit vollen Backen kauend, aus der kleinen Kantine in den Meßraum gerannt, starrte verständnislos auf die wildgewordenen Instrumente. Sein Kollege war am Fenster stehengeblieben und wischte sich mit der Serviette über den Mund.


    „He, Bruno, ist heute Silvester oder Fastnacht?“


    „Keins von beiden, Mensch. Du spinnst wohl? Wie kommst du auf den Unsinn?“


    „Na, schau dir’s nur selber an. Sie schmeißen mit Konfetti.“


    Ungläubig trat der mit „Bruno“ Angeredete neben seinen jüngeren Kollegen ans Fenster. Draußen rieselte es glitzernd vom Himmel. Bruno war sofort im Bilde.


    „Aha – daher die Aufregung. Da stört jemand unsere Peilungen, indem er Aluminiumfolien abregnen läßt, genauso wie im Luftkrieg von Anno dazumal.“


    „Bruno, sieh doch: die große Landungsrakete! Das ist ja ein Mordsapparat – nimmt überhaupt kein Ende.“


    Der Kollege betrachtete mit sachverständigen Blicken das granatenförmige Fahrzeug, das plötzlich aus der Wolkendecke aufgetaucht war und jetzt in weiter Kurve über Hesperia kreiste. „Das ist keine Landungsrakete. Es ist ein ausgewachsenes Raumschiff. Allerdings ist der Typ heute nirgends mehr im Gebrauch. Halt – um Himmels willen!“


    Kopfschüttelnd sah der Jüngere dem davonstürmenden Kameraden nach. „Was ist denn mit dir los, Bruno? Wo rennst du denn hin?“


    „Zum Telefon – Zentrale anrufen – Schiff greift Hesperia an. Schnell Vittorio, gib Alarm!“


     


    *


     


    „Browning – Browning! Wo stecken Sie denn nur?“


    Doktor Goldman rannte von einem Bau der Venus-Zentrale in den anderen und rief laut nach seinem Assistenten Warum antwortete Browning nicht? Was war das für ein schauriges Sirenengeheul draußen über den Dächern der Stadt? Warum lärmten die Klingeln der Fernsprecher wie verrückt?


    Der Gelehrte glaubte, an den Wänden hochgehen zu müssen. Er war völlig überarbeitet. Die Organisation des automatisch ablaufenden Venus-Uran-Projekts hatte ihn wochenlang bis zum Äußersten beansprucht. Jetzt war diese Arbeit geschafft. Das Elektronengehirn in der Venus-Zentrale steuerte auch den Verkehr mit den Foggy Hills, lenkte selbsttätig alle Vorgänge, die der Ausbeutung der neuen Uranfundstätten dienten. Aber Doktor Goldman war auch am Ende seiner Kraft. Jede Kleinigkeit ließ ihn aus der Haut fahren, und der rasende Lärm der Alarmanlagen rüttelte bis zur Unerträglichkeit an seinen Nerven.


    „Browning – Browning!“


    „Mister Browning ist zum Essen gefahren, Sir“, meldete ein Techniker, der aus dem Röhrenlabor trat.


    „Und Miß Campbell?“


    Der Techniker zuckte die Schultern. „Noch immer nicht aus dem Urlaub zurück. Ich hörte, sie sei nach dem Norden gefahren. Wahrscheinlich ist sie durch die Verkehrssperre in Mammoth’s Green festgehalten worden.“


    „Ja, wahrscheinlich. Was soll dieser irrsinnige Krach?“


    „Die Radarstation hat Alarm gegeben. Vielleicht hat jemand auf den falschen Knopf gedrückt.“


    Der Gelehrte griff plötzlich hastig nach dem Arm des Technikers. „Höre ich recht, Milford? Sind das nicht Explosionen?“


    „Allerdings, Sir. Sie kommen näher.“ Die beiden Männer eilten an eins der riesigen Glasfenster. Doch ehe sie es erreicht hatten, erschütterte eine neue Explosion das ganze Gebäude. Sie stürzten zu Boden und rollten durch eine dicke Schicht von Glassplittern bis an die Wand.


    „Fliegerangriff“, lallte Milford. „Rasch, in die Bunker!“ Taumelnd strebte er der Rolltreppe zu, die mitten im Abwärtsgleiten stehengeblieben war.


    Doktor Goldman stemmte sich total benommen an der Wand hoch. Verständnislos betrachtete er die blutenden Hände. Er wußte im ersten Augenblick nicht mehr, wo er war. Nur soviel empfand er instinktiv: Etwas Furchtbares mußte über Hesperia hereingebrochen sein!


    Durch die zerbrochenen Fenster kam der Klang einer einsamen, fernen Sirene, die das Entwarnungssignal gab. Warum war es nur so totenstill in der Stadt? Goldman humpelte zum Fenster und sah auf die breite Ringstraße hinab, die den Kugelbau der Zentrale im Kreis umgab.


    Die Dreierreihen der ferngelenkten Düsenautos standen unbeweglich. Eine Verkehrsstockung mußte wohl irgendwo eingetreten sein. Oder sollte etwa …


    Doktor Goldman wirbelte herum. Er rutschte in den Scherben aus und schlug lang hin. Stöhnend raffte er sich wieder auf, stolperte weiter und weiter – über blockierte Rolltreppen, zerfetzte Fließbänder, durch aufgerissene Türen, die schief in den Angeln hingen. Endlich – der Kontrollraum! Wie vom Donner gerührt, bliebt der Gelehrte stehen.


    An den Wänden leuchteten nur wenige der zahllosen Kontrolltafeln in zitterndem Licht. Die meisten waren dunkel und tot. Sie zeigten an, daß die entsprechenden Abteilungen ausgefallen waren. Mit tödlichem Entsetzen überflog Goldman die Aufschriften:


    Straßenverkehr Hesperia. – Hubschrauberverkehr Hesperia – Foggy Hills. – Uranschächte Foggy Hills. – Venus-Außenstation. – Raumverkehr Venus – Erde …


    Tot – alles tot! Das große, künstliche Hirn des Weltraums war zerstört. Was Menschengeist in kühnem Schöpferdrang zusammengefügt, war von roher Hand vernichtet worden. Das ganze Leben war gelähmt. Die Menschen, die sich der Technik ausgeliefert hatten, waren zum Untergang verdammt – jetzt, da die Technik versagte …


     


    *


     


    Hein Zimmermann war mit seinen Begleitern von der Absturzstelle aus kaum eine halbe Stunde lang weitergegangen, als er überrascht stehenblieb. Aus dem wogenden Dunst kamen zwei Männer in Raumschutzanzügen auf sie zu. Einer von ihnen, der den schweren Helm abgesetzt hatte, kam Hein mit seinen hellblauen Augen und den strohblonden Stehhaaren bekannt vor.


    „Dick, alter Junge! Bist du’s denn wirklich? Was tust du auf Venus?“


    „Ich gehe spazieren“, grinste der Raumfahrer. „Hallo, Hein, welch eine Freude! Dachte schon, wir würden nie wieder einer menschlichen Seele begegnen. Hatten nämlich ’ne kleine Karambolage.“


    „Menschenskind – war das etwa deine V 217, die da hinten in die Sümpfe gestürzt ist?“


    „Habt ihr das Wrack gefunden? Na ja, wird wohl kaum noch Schrottwert haben. Das ist übrigens Brinkmann, mein Funker. Konnten gerade noch rechtzeitig mit dem Spezialfallschirm abspringen. Leider hat’s der Dritte im Bunde, unser Maschinist, nicht mehr geschafft. Armer Kerl!“


    „Wir fanden ihn nahe der Absturzstelle. Er war noch besinnungslos, als wir weitergingen, dürfte aber außer Gefahr sein.“


    „Gott sei Dank! Dann ist ja die ganze Geschichte noch mal glimpflich abgelaufen.“


    „Du bist ein Gemütsmensch“, lachte Hein. „Aber wie konnte es überhaupt zu dieser Katastrophe kommen? Ihr wurdet doch von Venus aus ferngesteuert, nehme ich an.“


    „Ja, klar – das war eben unser Pech. Als diese verdammten Piraten plötzlich über uns her waren, konnten wir nicht aus unserem Kurs heraus und konnten keine Ausweichmanöver machen. Wir wurden ganz erbärmlich zusammengeschossen.“


    „Piraten im Weltraum – und das in unserer Zeit?“


    „Ja, so was gibt’s. Du, Hein, mir scheint, da will dich jemand sprechen.“


    Von Heins Begleitern, die inzwischen weitergegangen waren, kam einer heftig winkend zurückgerannt. „Schnell, Hein, wir haben sie.“


    „Wen? Die Saurier? Donnerwetter, nun aber schnell!“


    Als sie auf der Hügelkuppe ankamen, vor der sich nordwärts eine weite Lichtung im Dschungel öffnete, stieß Dick Frenssen einen entsetzten Schrei aus. „Um Himmels willen! Da wären wir ja fast in eine schöne Schweinerei hineingeraten. Was sind denn das für reizende Haustiere?“


    „Raubsaurier!“ rief Hein entsetzt. Die Lichtung wimmelte in ihrer ganzen Breite von den plumpen Leibern der scheußlichen Riesenreptilien. Ganz in der Nähe kämpften mehrere von ihnen um den Kadaver eines erlegten Beutetieres. Hein versuchte sie zu zählen. Es mußten einige Tausend sein.


    „Umkehren, Leute! Wir müssen zurück, die Siedlung warnen. Die Bestien haben die Marschrichtung geändert. In drei, vier Tagen sind sie auf dem Helios-Plateau!“


     


    *


     


    Kurz nachdem Heins Spähtrupp mit den Geretteten der V 217 auf dem Plateau eingetroffen war, rief ein Kanonenschuß aus dem Fort die Siedler zur Beratung zusammen. Sie ließen ihre Erntemaschinen stehen und versammelten sich in ihrer Arbeitstracht im Innenhof der kleinen Befestigung.


    Wieder führte Old Mac das Wort: „Die Marschrichtung der Saurier weist direkt auf das Helios-Plateau. In zwei Tagen sind die Biester hier, daran gibt es nichts zu rütteln, Gentlemen. Also gibt es für uns nur zwei Möglichkeiten: Entweder, wir verteidigen unsere neue Heimat bis zum letzten Mann, oder wir rücken nach Mammoth’s Green ab, solange die Straße noch frei ist.“


    „Kommt nicht in Frage! Wir bleiben! Wir werden’s den Scheusalen schon zeigen, was ’ne Harke ist!“ Es gab nicht einen einzigen unter den Siedlern, der in diesem Augenblick an Flucht gedacht hatte.


    „Ich habe es nicht anders von euch erwartet“, sagte Old Mac gerührt. „Holt jetzt euer Gerät von den Feldern und macht eure Häuser dicht. Und dann schickt mir eure Vertrauensleute, damit wir den Schlachtplan entwerfen können.“


    Zwei Stunden später war der „Verteidigungsrat“ in einem Blockhaus des Forts versammelt. Außer Old Mac waren es sechs Siedler, unter ihnen Hein, der ja den Spähtrupp geführt hatte. Kapitän Frenssen lehnte als Zuhörer am Türpfosten.


    Die Beratung hatte kaum begonnen, als ein halbwüchsiger Siedlersohn, der die kleine Funkstation des Forts betreute, atemlos hereingestürzt kam. „Ein Notruf aus dem Dschungel, Mister Murdock! Morsezeichen – ich habe sie schon übertragen. Ein ganz primitiver Apparat muß das sein.“


    „Gib her, Dan!“ Old Mac runzelte die Stirn. „Was? Fort Ichthyosaurus? Das steht doch schon seit Jahren leer.“


    „Glaube ich nicht, Mac!“ rief Hein. „Ich habe selbst gesehen, wie ein Düsenwagen die Richtung nach Fort ‚I’ einschlug. Worum handelt es sich denn?“


    Der Alte warf Hein einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das geht dich an, mein Junge. Hör zu, was hier steht: ‚Werde in Fort Ichthyosaurus gefangengehalten. Bitte sendet Hilfe. Eva Campbell’.“


    „Eva Campbell – ist das dieselbe bezaubernde junge Dame, die damals mit an Bord der V 217 zur Venus fuhr?“ Interessiert trat Dick Frenssen näher heran.


    „Es ist dieselbe“, nickte Hein düster. „Weiß der Teufel, wie sie nach Fort ‚I’ geraten ist. Vermutlich hat man sie entführt. Hallo, Mac, brauchst du mich noch?“


    „Im Augenblick nicht“, erwiderte der Alte augenzwinkernd, „sei aber rechtzeitig wieder hier, wenn der Tanz losgeht. Leider kann ich dir keinen von unseren Jungen mitgeben.“


    „Ich gehe mit“, erklärte Dick. „Mach den Wagen fertig, Hein. Ich hole nur noch Brinkmann.“


    Hein stürzte bereits zum gegenüberliegenden Schuppen, um den besten Düsenwagen auszusuchen, den sie auf dem Helios-Plateau hatten.


     


    *


     


    Eva Campbell lag in unruhigem Schlummer.


    Lauter, als es sonst der Fall war, klangen in den Sümpfen die Schreie der wilden Tiere, das Quaken der Laubfrösche. Der ganze Himmel flackerte in fahlem Wetterleuchten. Unablässig grollte fern im Westen ein Gewitter.


    Auch als sie die bleischweren Lider öffnete und auf das lohende Rechteck des offenen Fensters blickte, glaubte sie zunächst noch zu träumen; denn von dem zuckenden Himmel hob sich deutlich die Silhouette eines Mannes ab, der regungslos auf ihrer Fensterbank kauerte. Jetzt kam Bewegung in das Schattenbild. Eva fuhr hoch und stieß einen gellenden Schrei aus.


    „Still, um Himmels willen!“ rief eine Stimme vom Fenster her. „Ich bin es doch – Hein! Wir wollen dich hier herausholen.“


    „Oh, Hein, ich wußte, daß du mich finden würdest!“ Schluchzend sank sie in seine Arme.


    Behutsam machte Hein sich von ihr los. „Mach dich schnell fertig, Liebes, und komm. Wir müssen so schnell wie möglich nach der Siedlung zurück, bevor uns die Saurier den Weg abschneiden.“


    „Welche Saurier denn? Sieh lieber zu, daß uns Turner und seine Spießgesellen nicht in die Quere kommen.“


    „Turner? Kenne ich nicht. Komm, beeile dich.“


    Von draußen kam das Geräusch eines kurzen Handgemenges. Ein unterdrücktes Fluchen – dann ein schwerer Fall.


    „Wer ist denn noch da – außer dir, Hein?“


    „Käpten Frenssen, mein alter Freund. Er deckt uns den Rückzug.“ Hein stieß die Tür auf und schlich über den Hof, Eva hinter sich herziehend. Plötzlich trat er auf einen Körper, der ihm im Wege lag, und fiel mit großem Gepolter hin.


    „Verflucht und zugenäht!“


    Im Blockhaus neben der Zugbrücke wurde es lebendig. Einige Gestalten stolperten heraus, Scheinwerferstrahlen bohrten sich in die ungewisse Dämmerung des Hofes.


    „Halt! Wer das?“


    Ein paar Pistolenschüsse aus der Dunkelheit veranlaßten die Wächter, sich schleunigst zurückzuziehen. Hein stieß ein übermütiges Lachen aus. „Das war Dick. Er wartet an der Brücke.“


    Dick Frenssen ruderte heftig mit den Armen. „Beeilt euch! Gleich geht die Ladung hoch.“


    Hein und Eva rannten über die Bohlen. Sie hatten kaum die Ausläufer des Dschungels erreicht, als die alte Zugbrücke mit Donnergepolter hinter ihnen in die Luft flog.


    „Das hat ja prächtig geklappt“, freute sich Hein und ging der Gestalt entgegen, die sich aus der Richtung des Forts näherte.


    „Aber doch wohl nicht prächtig genug“, erwiderte eine fremde Stimme spöttisch. „Und nun nehmen Sie mal hübsch die Arme in die Höhe, mein Freund.“


    „Es ist Turner!“ rief Eva verzweifelt. „Er ist wieder hier draußen herumgeschlichen und hat uns aufgelauert.“


    „Macht nichts“, erklang da Dicks muntere Stimme. „So, Mister Turner, nun nehmen Sie mal hübsch die Pfötchen hoch! Darf ich mir erlauben, Sie zu einer kleinen Autotour einzuladen? Brinkmann wartet mit dem Wagen hinter der ersten Wegbiegung.“


     


    *


     


    „Melde mich zurück, Mac!“ sagte Hein Zimmerman strahlend. „Unternehmen erfolgreich abgeschlossen; Haben die Gefangene befreit und selbst einen Gefangenen mitgebracht. Scheint ein recht verdächtiger Bursche zu sein.“


    Der alte Mac schien schwere Sorgen zu haben. Er hörte kaum zu, hatte für Eva nur ein flüchtiges Lächeln und zog Hein schnell zur Seite. „Höre, Hein, wir müssen sofort abrücken. In Hesperia ist der Teufel los. Vor einer Viertelstunde kam ein alarmierender Hilferuf. Man braucht dort jeden Mann.“


    „Zum Donnerwetter – und was wird aus unserer Siedlung?“


    Old Mac senkte das graue Haupt. „Sie ist verloren, Hein.“


    „Dann sollen diese Trottel in Hesperia sich doch – in drei Teufels Namen – gefälligst allein helfen. Sie verfügen doch über die raffiniertesten technischen Mittel.“


    „Das ist es ja gerade. Alle diese Mittel versagen jetzt. Die Zentrale ist hinüber. Der ganze Verkehr ist zusammengebrochen – in Hesperia, in den Außenbezirken und sogar im Weltraum. In der Stadt haben sich die Roboter selbständig gemacht. Es geht alles drunter und drüber.“


    Kein atmete schwer. Das hatte er kommen sehen. Die Welt der Maschinengehirne und Roboter brach zusammen, weil irgendwo ein Rädchen ausgehakt hatte, und sie begrub die Menschen, die sie aufgerichtet hatten, unter ihren Trümmern.


    „Hesperia ist wichtiger als unsere Siedlung“, fuhr Old Mac eindringlich fort. „Was hier zugrunde geht, kann eines Tages neu aufgebaut werden. Aber wenn es uns nicht gelingt, die Hauptstadt, mit ihrem Raumflughafen, ihrer Funk-Station und all ihren lebenswichtigen Depots wieder unter unsere Kontrolle zu bekommen, bricht das Chaos über den Planeten herein. Wehrlos wären wir den entfesselten Robotern preisgegeben – und jenen Piraten des Weltalls, die jetzt den Angriff auf Venus eröffnet haben.“


    Der alte Mac hat recht, mußte Hein schweren Herzens zugeben, und auch die anderen Siedler, die kurz nach dem Gespräch über die Lage auf Venus unterrichtet wurden, fügten sich widerstrebend in ihr Schicksal. Rasch wurde das Notwendigste auf den Fahrzeugen verstaut. Als die lange Kolonne der Kettenfahrzeuge am Südrand des Plateaus in den Dschungel einbog, blickte jeder noch einmal zurück in das gesegnete Tal, und viele Augen waren tränenfeucht.


    Der Boden begann zu zittern. Aus dem verschlungenen Buschwerk zur Rechten klangen wilde Schreie und das Stampfen zentnerschwerer Saurierfüße. Von der Spitze her pflanzte sich ein Ruf durch die Wagenkolonne fort:


    „Die Saurier kommen!“


    Wie auf Kommando heulten sämtliche Motoren gleichzeitig auf. Die Fahrzeuge ruckten an. Jetzt galt es, die Gefahrenzone zu passieren, bevor die Straße von den Leibern der Urwelttiere blockiert war.


    Heins Raupenwagen war der erste, der mit den Bestien aneinandergeriet. Er fuhr im ersten Drittel der Kolonne. Verbissen steuerte Hein das schwere Fahrzeug über den Pfad, als die neben ihm sitzende Eva entsetzt aufschrie. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie in das Gebüsch, über dem ein Reptilienkopf mit gezacktem Kamm und gefletschten Zähnen auftauchte.


    Dick Frenssen und seine Männer, die ebenfalls auf Heins Wagen mitfuhren, rissen die Elefantenbüchsen hoch. Ihre Explosivgeschosse peitschten in die grüne Wand der Büsche und Lianen. Schreckliche Wut- und Schmerzenslaute erklangen. Hein blickte nicht nach rechts und links. Er mußte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg verwenden. Vor und hinter ihm krachten die Donnerbüchsen seiner Kameraden, hämmerten Maschinengewehre, dröhnten die Explosionen der Handgranaten. Da – fast wäre er in voller Fahrt auf ein zertrümmertes Fahrzeug geprallt, das von einer Riesenechse wie ein Spielzeug umgeworfen worden war. Und weiter ging es durch diese Hölle von Stampfen, Brüllen und Kampfeslärm – bis das Schreien und Schießen hinter ihm verebbte.


    Die Menschen auf dem Kettenfahrzeug legten die Waffen zur Seite. Tödlich erschöpft von der seelischen und körperlichen Anspannung der letzten Stunde, sanken sie zusammen.


     


    *


     


    In Mammoth’s Green schlossen sich weitere Fahrzeuge der Kolonne vom Helios-Plateau an. Noch immer war die Fernverkehrsstraße nach dem Süden durch zahllose Fernlenkautobusse und -transporter blockiert. Die meisten sahen bereits stark mitgenommen aus. Im feuchtheißen Klima der Venus waren sie wochenlang allen Unbilden der Witterung ausgesetzt gewesen und hatten keine Pflege gehabt. Die Spuren dieser Vernachlässigung waren unverkennbar. Auch die Straße selbst war in Mitleidenschaft gezogen. Von beiden Seiten wucherte der Dschungel heran und begann, sie in Besitz zu nehmen.


    Noch unter dem Eindruck der überstandenen Schrecknisse, trafen die Siedler nach mehrtägiger Fahrt eines Abends in der Dämmerung in der Hauptstadt ein.


    Hesperia bot das düstere Bild einer sterbenden Stadt. Schon außerhalb der vorgelagerten Außenbezirke waren die Siedler auf traurige Flüchtlingszüge gestoßen. Seitwärts der Straße lagerten elende Gestalten in noch elenderen Zelten und Hütten, hockten um schwelende Feuerstellen. Verstört starrten sie dem Wagenzug nach, dessen Fahrer wahnsinnig genug waren, sich der Stätte des Grauens zu nähern.


    Die Straßen waren verstopft mit ineinander verkeilten Fahrzeugen, gestürzten Robotern und Trümmern aller Art. Oft mußte der voranfahrende Kettenwagen mehrmals einen Anlauf nehmen, um die wüsten Barrikaden zu beseitigen. Beim Lärm der Motoren erschienen hier und da ängstliche Gesichter in den dunklen Fensterhöhlen. Nirgends brannte Licht. Es war klar, daß Hesperia seit langem ohne Stromversorgung war.


    Auf einer der einstigen Prachtstraßen, die sternförmig vom runden Platz der Venus-Zentrale ausstrahlten, trafen sie auf die ersten Roboter – die neuen Herren von Hesperia, die allerdings in ihren toten Maschinengehirnen nicht wissen konnten, welche Macht ihnen gegeben war. Mit fahrigen Bewegungen rasten sie umher.


    Einer von ihnen stampfte durch eine Schaufensterscheibe und wütete in der Einrichtung des darunterliegenden Ladens. Ein anderer warf ein Auto um, das am Straßenrand stand. Es war ein beängstigender Anblick, abscheulich in seiner brutalen Sinnlosigkeit.


    Der alte Mac Murdock, der die Kolonne bis hierher geführt hatte, sprang von seinem Wagen und ging aschfahl auf Heins Fahrzeug zu. Mit zitternder Stimme bat er die beiden Freunde, das Kommando zu übernehmen.


    „Zur Zentrale!“ rief Hein und lenkte seinen Wagen an die Spitze der Kolonne.


    Als wollten sie sein Vorhaben vereiteln, stampften plötzlich zehn, zwanzig riesige Roboter, die aus einer Seitenstraße kamen, mit hochgereckten Armen auf die Fahrzeuge zu.


    „Schnellfeuer!“ brüllte Dick. „Wo ihr auf Roboter trefft, schießt sie zusammen. Zielt auf die Köpfe, da sind sie am empfindlichsten. Los, Jungen, keine falsche Rücksichtnahme! Roboter sind keine Lebewesen.“


    Unter den peitschenden Schüssen stürzten die Roboter krachend auf das Pflaster. Die Wagenkolonne fuhr weiter – dem Gebäude der Venus-Zentrale entgegen, dessen Kugel in der Ferne irgendwie schief und verbeult in den Stützen zu hängen schien.


     


    *


     


    Die Venus-Zentrale, einstmals das künstliche Hirn des Weltraums, bot den Anblick trostlosester Verwüstung. Schief, ohne Fensterscheiben, von Bomben zerfetzt, hing die riesige Kuppel in ihren Stützen, umgeben von einem fußhohen Teppich von Glassplittern.


    Drinnen tobte ein Heer von Maschinenmenschen und demolierten Türen, Treppen und Wände. Hein und Dick erlegten sie mit wohlgezielten Pistolenschüssen. Menschen waren nirgends zu entdecken. Kopfschüttelnd verließen die Freunde die Zentrale und dirigierten die Fahrzeuge nach der Funkstation um.


    Auch hier empfing sie ein ähnliches Bild. Mit vereinten Kräften säuberten die Siedler das Gelände um die Station und bezogen für die Nacht Verteidigungsstellungen.


    Indessen war es Hein gelungen, in einem der Senderäume ein Häuflein verängstigter Techniker aufzuspüren. Einer von ihnen führte ihn durch andere Räume, in denen Geräte und Möbelstücke zerstört umherlagen, in ein kleines, noch leidlich intaktes Labor. Mehrere Herren saßen vor einem Empfänger und lauschten mit angespannten Mienen den verworrenen Geräuschen aus dem Lautsprecher. Hein erkannte Doktor Goldman und begrüßte ihn.


    „Wir haben uns erlaubt, draußen ein wenig unter Ihren Belagerern aufzuräumen, Herr Doktor. Für diese Nacht werden Sie Ihre Ruhe haben.“


    Goldman sah ihn mit abwesendem Blick an. „Ach, die Roboter – sie sind noch nicht das Schlimmste, Mister Zimmermann. Was weitaus verheerender ist – da, hören Sie selbst, was für Katastrophenmeldungen alle Augenblicke einlaufen.“


    Hein gesellte sich zur Gruppe vor dem Lautsprecher und erschrak. In kurzen Abständen kamen die Meldungen aus dem Weltraum:


    „Hier V 252. Nähern uns mit Höchstgeschwindigkeit Erd-Außenstation. Können nicht bremsen und nicht landen. Erbitten dringend Wiederaufnahme der Fernlenkung. Absturz auf Erde sonst unvermeidlich.“


    „SOS – SOS – hier V 142. Werden von unbekanntem Raumschiff angegriffen. Ersuchen dringend um Hilfe. SOS …“


    „Hier L 55. Treiben mit parabolischer Geschwindigkeit ins Weltall. Helft uns! Wo bleibt Fernsteuerung?“


    „Hier V 199. Haben bei Anflug Venus-Außenstation verfehlt. Venus-Zentrale, was ist mit Fernlenkung los? SOS – wir stürzen …“


    Schaudernd wandte Hein sich ab. Tausend Gedanken und Empfindungen überstürzten sich in seinem Inneren. Ihm war es, als bräche um ihn die ganze Weltordnung zusammen.


     


    *


     


    Am nächsten Morgen fuhren Hein, Dick und Doktor Goldman in Begleitung einiger Ingenieure noch einmal nach dem Kugelbau der Zentrale. In den Straßen patrouillierten jetzt die Kettenfahrzeuge der Siedler. Sobald sich ein Roboter blicken ließ, wurde er mit wohlgezielten Schüssen unschädlich gemacht. Im Kontrollraum erklärte Goldman den Freunden die Lage. „Das Unheimliche an der Sache ist, daß das künstliche Gehirn nicht völlig zerstört ist. Die wichtigsten Teile wurden zwar durch den Bombenanschlag lahmgelegt, aber ein bestimmter Sektor arbeitet weiter, wenn er auch unserer Kontrolle nicht mehr zugängig ist. So kam es, daß die Roboter sich selbständig machen konnten.“


    „Besteht eigentlich Aussicht, daß das ‚Gehirn’ wieder instand gesetzt werden kann?“


    Der Gelehrte lächelte bitter. „Nein, Mister Zimmermann. Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen – vorausgesetzt, daß die „Interplanetaria“ noch einmal den Mut aufbringt.“


    „Die Gesellschaft wird sich schwer hüten“, versicherte Dick. „Sie hat bestimmt die Nase voll.“


    „Ich habe einen Vorschlag“, rief Hein. „Lassen Sie doch die ganze Zentrale in die Luft sprengen. Wir wären diese verrückten Roboter sofort los.“


    Der Plan wurde gebilligt. Einige Prospektoren, die von Mammoth’s Green aus mitgekommen waren, bereiteten die Sprengung kunstgerecht vor. Im selben Augenblick, als das Kugelgebäude unter Donnergepolter zusammenbrach, erstarrten auch die restlichen Maschinenmenschen, die noch in einzelnen Teilen der Stadt ihr Unwesen getrieben hatten, zu völliger Bewegungslosigkeit.


    „Das wäre geschafft“, freute sich Dick Frenssen. Doch Doktor Goldman machte ein betrübtes Gesicht.


    „Die Roboter waren noch gar nicht das Schlimmste. Weit gefährlicher sind die Weltraumpiraten, die in Venusnähe operieren. Ihnen sind wir wehrlos ausgeliefert.“


    „Wir müssen etwas unternehmen, Dick“, drängte Hein Zimmermann.


    Dick kratzte sich verlegen am Kopf. „Das dürfte nicht so einfach sein, wenn man an diesen bezaubernden Planeten gefesselt ist und nicht fortkann. Die Raumschiffe, die an der Venus-Außenstation ankern, sind für uns nicht brauchbar, weil sie ganz auf Fernsteuerung geschaltet sind. Und damit ist es ja nun Essig. Mit den kleinen Zubringerraketen, die wir hier auf der Venus haben, kommen wir aber nicht weit.“


    „Komm, Dick, laß uns doch wenigstens mal nachsehen.“


    Die beiden Freunde, denen sich auch Eva angeschlossen hatte, fanden den Raumflughafen im Zustand völliger Verkommenheit vor. Werkstätten und Hangars waren von Bombentreffern zerfetzt, Treibstofftanks ausgebrannt. Zwischen den verbeulten Rümpfen umgekippter Zubringerraketen lag das ausgeglühte Gerippe eines abgestürzten Planetenschiffes. Leblose Roboter standen oder lagen in den absonderlichsten Verrenkungen zwischen den Trümmern umher.


    „Die Schufte haben ganze Arbeit geleistet“, knirschte Dick grimmig. „Nichts ist übriggeblieben, als Schrott. Ich hatte schon recht gehabt: Wir kommen nicht eher von der Venus fort, bis man uns von der Erde aus holt.“


    „Darüber werden Wochen vergehen, und inzwischen haben die Piraten den ganzen interplanetarischen Raum ausgeraubt und uns, auf Venus, fertiggemacht. Was für Kerle mögen das übrigens sein?“


    Dick wollte gerade seine Vermutungen äußern, als Eva Campbell laut rufend vom Rande des Flugfeldes herbeigerannt kam.


    „Ich habe was gefunden! Na, ihr werdet ja staunen.“


    Die beiden setzten sich in Trab. Eva führte sie ein paar Schritte in den Dschungel hinein, der bis an die Umzäunung des Platzes wucherte. Unter Buschwerk und Lianen sahen sie Haufen verrosteten Eisens liegen – Maschinenteile und demontierte Zubringerraketen. Dick war enttäuscht. „Schrott, nichts als Schrott. Ist das alles, was Sie gefunden haben, Miß Eva?“


    „Reißen Sie nur gefälligst die Augen auf, Dick.“


    „Donnerwetter – was ist denn das? Sieht aus wie der Eingang zur Unterwelt.“


    Halb verborgen unter einem Teppich von Schlinggewächsen gähnte ein großes, ummauertes Eingangstor. Im Inneren führte der Weg schräg abwärts in eine riesige Halle, und in dieser Halle ruhte auf Schienenwagen ein ausgewachsenes Weltraumschiff!


    „Eins von der alten A-Klasse, von Anno Tobak“, erklärte Dick sachverständig. „Aus irgendeinem Grund hat man es hier eingemottet, anstatt es zu verschrotten, und später ist es dann wohl in Vergessenheit geraten. Mensch, Hein, vielleicht ist das unsere Rettung.“


    Dick verschwand durch die Luftschleuse in dem granatenförmigen Rumpf. Als er nach längerer Zeit – staubig und ölverschmiert – wieder zum Vorschein kam, strahlte er über das ganze Gesicht. „Alles okay. Los, Hein, hau ab und trommele mir eine Mannschaft und das nötige Bodenpersonal zusammen. Wenn alle mit anlassen, können wir in vier Stunden starten.“


     


    *


     


    Durch die Räume in der Nachbarschaft des Abendsterns geisterte ein Weltraumschiff. Es sah aus, wie eine ungeheure, geflügelte Granate, doch konnte man seine Gestalt nur schwer erkennen; denn der tiefschwarze Anstrich bewirkte, daß es sich nur schwach vom dunklen Himmelshintergrund abhob. Undeutlich und verwittert stand ein Name am Bug:


    Prometheus.


    In den Räumen des Schiffes tummelte sich eine farbenfrohe, undiszipliniert wirkende Besatzung. Die Männer befanden sich in einem Rauschzustand, einem beständigen Taumel zwischen Kampf, Sieg und neuem Kampf. Zum großen Teil waren sie auch voll des hochkonzentrierten Gins.


    „Planetenschiff backbord voraus“, meldete der Beobachtungsposten in der Bugkanzel. „Schiff Nr. V 159 auf Venuskurs.“


    „Alles, was zur Venus fährt, ist ohne Anruf abzuschießen“, erklärte der Kapitän seinem „Ersten“, einem brutal aussehenden Südländer. „Gib Alarm, Sebastiano!“


    Alarmglocken schrillten. Johlend stürzten die Männer an die beweglich montierten Schnellfeuerwaffen. Wenige Minuten später trieb das Planetenschiff V 159 als glühendes Wrack durch den Raum.


    „Raumschiff von achten, Käpten!“


    „Das müssen wir entern, Sebastiano. Alles, was von der Venus kommt, hat Uran an Bord. Prisenkommando klar! Schmeißt die Besatzung ’raus, Leute! Ladung übernehmen, und dann Feuer an die Treibstofftanks. Hahahaha!“


    „Dir wird das Lachen noch vergehen, Käpten“, brummte der Erste mit säuerlicher Miene. „Schau dir das Raumschiff erst mal an. Sieht mir nicht so aus, als ob es sich ganz einfach entern ließe.“


    „Damned – du hast recht. Die Schufte haben Geschütze ausgefahren. Was soll das bedeuten? Kelly hat mir doch ausdrücklich versichert, die Venusgegend sei friedlich wie eine Lämmerweide … All devils – sie feuern auf uns. Befehl zurück, Sebastiano! Klarschiff zum Gefecht!“


     


    *


     


    „Kinder, da haben wir wirklich Schwein gehabt“, frohlockte Dick Frenssen, der sich in seiner neuen Würde als Kommandant des Raumschiffs „Daidalos“ sehr stolz vorkam. Endlich einmal ein eigenes, selbständiges Kommando – und wenn der alte Raumschiffveteran, den sie da im Venusdschungel ausgegraben hatten, auch alles andere als repräsentabel aussah, so tat er doch noch seine Pflicht und gehorchte der Hand des Schiffsführers in zuverlässigster Weise.


    Strahlend saß er im Führerraum am Steuer. Das war doch wahrhaftig eine andere. Sache, als dieses gelangweilte, Umherhocken in den ferngesteuerten Planetenschiffen, in denen Geist und Hand des Menschen längst überflüssig geworden waren. Es war wieder wie in der Zeit der alten Pioniere, als die ersten Raumschiffexpeditionen von der Erde starteten, um den unbekannten Weltraum zu erobern.


    „Ohne Evas schlaues Köpfchen hätten wir den ‚Daidalos’ nie und nimmer gefunden“, sagte Hein. Und seine Gedanken wanderten durch die Leere des Weltraums zu dem geliebten Mädchen auf dem Abendstern, der groß und strahlend vor den Milliarden der fernen Fixsterne stand.


    Der Ruf des Ausgucks riß ihn roh aus seiner Träumerei.


    „Käpten, ich glaube, wir haben ihn. Steuerbord voraus liegt so ein komisches, dunkles Fahrzeug. Könnte das leibhaftige Schwesterschiff unseres ‚Daidalos’ sein.“


    „Habe den Kahn schon in der Optik. Ja, das ist er. Gib Alarm, Hein!“


    Hein drückte den roten Klingelknopf. In den Räumen des Schiffes wurde es lebendig. Alles eilte auf die Gefechtsstationen.


    „Donnerwetter, Dick, wie hast du es nur fertiggebracht, den Piraten so schnell aufzustöbern? Und das hier, im unendlichen Weltraum! Ich hätte ihn jedenfalls nie gefunden.“


    „Pah, dazu gehörte nicht viel. Wir wußten doch, daß er es auf die Transportschiffe abgesehen hat. Ich brauchte mich also nur an die normale Venusroute zu halten. – So, Hein, wir sind jetzt nahe genug heran. Setz ihm ’ne Salve vor den Bug und fordere ihn zur Übergabe auf.“


    Hein gab den Männern am Buggeschütz einen Befehl und rannte in die Funkstation. Wieder und wieder morste der Funker die Aufforderung an den Piraten, sich bedingungslos zu ergeben. Er erhielt keine Antwort.


    „Käpten, er greift an!“


    Mit einem Fluch riß Dick das Ruder herum. Die Heckdüsen brausten, alles suchte taumelnd nach einem Halt. Hein stolperte in den Führerraum, klammerte sich an den Haltegriffen neben dem Fenster fest …


    Da schoß das Piratenschiff heran. Seine Umrisse waren in diesem Moment kaum zu erkennen. Nur die hellerleuchteten Rundfenster glühten wie die Augen eines dämonischen Ungeheuers. Plötzlich blitzte an beiden Seiten des Schiffes Mündungsfeuer auf.


    Ein Hagel von Einschlägen prasselte gegen die Wände des „Daidalos“. „Taucherhelme zu!“ brüllte Dick Frenssen. Das Innenbarometer zeigte an, daß der Luftdruck in sämtlichen Räumen rapid sank.


    „Feuer!“ kommandierte Hein über die Sprechfunkverbindung. Neben ihm, am Buggeschütz, warf der Kanonier plötzlich die Arme hoch und brach zusammen. Hein sprang hinzu, um den Platz des Gefallenen einzunehmen. Kaum hatte er den Bug des Piraten im Visier, als die kleinkalibrige Maschinenkanone auch schon ihre todbringenden Garben hinausjagte.


    Urplötzlich drehte das Piratenschiff ab. Es begann langsam um seine Achse zu rotieren, trieb dann steuerlos dicht heran und taumelte schließlich brennend ins Nichts davon.


    Hein stand für Augenblicke wie erstarrt. Deutlich hatte er den Namen am Bug des fremden Schiffes erkannt. Das Bild, das an der Wand seines Zimmers im väterlichen Haus so oft seinen Blick gefesselt hatte, erstand wieder vor seinen Augen.


    „Es ist der ‚Prometheus’“, murmelte er.


    „Er war es“, klang Dicks Stimme im Hörer seines Taucherhelms. „Der Pirat ist beim Teufel. Schau dir doch die Bescherung an.“


    Aber Hein sah nur noch einen Nebelfleck, der sich rasch nach allen Seiten ausbreitete. Er zeigte den Ort an, an dem der „Prometheus“ explodiert war.


     


    *


     


    Kriminalkommissar Rosas hatte auf Anraten seines Kollegen Houston von Scotland Yard den Hehler Achmed wieder laufen lassen. Auch auf die geplante Razzia auf das Venusgold der V 180 hatte man im letzten Augenblick verzichtet. Chefinspektor Houston war sich darüber klar, daß er es mit ebenso gerissenen wie mächtigen Gegnern zu tun hatte. Es kam darauf an, mit äußerster Umsicht vorzugehen.


    Unauffällig ließ er die Importe an Uran überwachen, was in einem Gebiet wie Tanger, in dem es kaum Kontrollmöglichkeiten gab, immerhin nicht einfach war. In zäher Kleinarbeit konnte er ein Steinchen ans andere fügen. Eines Tages gelang es ihm, in der Börse, die – wie in alten Zeiten – noch immer im „Cinema Paris“ tagte, die Bekanntschaft eines Agenten namens Kelly zu machen, der Uran anzubieten hatte.


    Man wurde bald handelseinig. Houston kaufte anfangs nur kleinere Mengen des begehrten Metalls, doch bald bekundete er größeres Interesse und wartete schließlich mit Nachfragen in einer Höhe auf, die aus den irdischen Beständen nie und nimmer hätten gedeckt werden können.


    Mister Kelly war jedoch durch nichts in Verlegenheit zu bringen. „Ich denke, es wird sich machen lassen. Am besten besprechen Sie die näheren Einzelheiten mit dem Chef persönlich.“


    Am gleichen Abend saß Houston, in der Maske des Einkäufers eines Internationalen Industriekonzerns, dem Multimillionär Prescott in der palastähnlichen Villa am Meer gegenüber. Der Chefinspektor kramte in der Lade seiner Erinnerungen. Der Mann, der ihm im bequemen Sessel gegenübersaß und mit dem Strohhalm in seinem Long Drink rührte, kam ihm bekannt vor. Aber es mußte lange her sein, seit er ihm begegnet war.


    „Sie sind also an Uran interessiert, Mister Taylor“, begann Prescott vorsichtig. „Mein Agent Kelly berichtete mir davon.“


    „Allerdings, Sir. Die Hauptschwierigkeit besteht für mich darin, einen ungewöhnlich großen Posten möglichst kurzfristig aufzutreiben. Können Sie mir helfen?“


    „Darf ich fragen, wofür Ihr Konzern diese Mengen Uran benötigt?“ kam die mißtrauische Gegenfrage.


    Der Besucher hob bedauernd die Schultern. „Staatsgeheimnis, Sir. Ich kann andeutungsweise nur soviel sagen, daß es sich um die Entwicklung von Triebwerken auf völlig neuartiger Grundlage handelt. Wir müssen dabei um jeden Preis schnell unserer Konkurrenz, der ‚Interplanetaria’, zuvorkommen, die das gleiche Projekt bearbeitet. Leider verfügen wir nicht über ähnliche Rohstoffquellen, wie sie die amerikanische Gesellschaft in ihren unerschöpflichen Uranvorkommen auf Venus besitzt.“


    Prescott lächelte spöttisch. „Was nützen denn der ‚Interplanetaria’ die reichsten Uranerzlager auf Venus, wenn sie die Ausbeute nicht nach der Erde befördern kann? Sie wissen doch, daß das gesamte Raumverkehrsnetz zwischen Venus und Erde zusammengebrochen ist.“


    „Gewiß – aber das war doch nur von kurzer Dauer. Nachdem jetzt die Weltraumpiraten zur Strecke gebracht wurden …“ Geschickt spielte Oberinspektor Houston die bis zur Stunde streng geheim gehaltene Information aus.


    „Was sagen Sie da?“ Der Multimillionär hatte sich aufgerichtet. Sein Gesicht war leichenblaß, die Augen quollen aus ihren Höhlen.


    „Ja, wissen Sie denn noch gar nicht, daß man den ‚Prometheus’ geschnappt hat?“


    „Das ist nicht wahr!“ schrie Prescott und sprang auf. Der Chefinspektor wußte plötzlich, an wen ihn dieser Mann erinnerte. Lächelnd erhob er sich.


    „Das Spiel ist aus, Mister Prescott. Gestatten Sie: Chefinspektor Houston von Scotland Yard. Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie – wegen Diebstahl, Hehlerei, Totschlag, Anstiftung zum Raubmord, Piraterie und anderer schöner Dinge. Bitte folgen Sie mir, Mister Prescott, oder soll ich Sie lieber Kid Blackford nennen?“


     


    *


     


    Genau 49 Tage nach der Vernichtung des „Prometheus“ traf zum ersten Mal wieder ein Planetenschiff von der Erde an der Venus-Außenstation ein, und kurz danach landeten die ersten Zubringerraketen auf dem Raumflughafen von Hesperia.


     


    
      MATE-GOLD WERBEPREISRÄTSEL (UTOPIA 42)


      „Zoll der Gesundheit den Tribut


      trink MATE-GOLD denn er ist gut.“


      Preisträger: Ursula Reckzeh, Marktheidenfeld. Main, Ringstraße 29

    


     


    Eine Anzahl prominenter Gäste war gekommen, an ihrer Spitze Generaldirektor Crosby aus Roswell. Mit Bewunderung betrachteten alle das Wiederaufbauwerk, das unter der gemeinsamen Leitung von Dick Frenssen und Hein Zimmermann die schwer getroffene Stadt zu neuem Leben erweckt hatte.


    Im Großen Sitzungssaal der Venus-Hauptverwaltung dankte der Generaldirektor mit bewegten Worten allen, die an der Wiedergeburt Hesperias mitgewirkt hatten, vor allem jedoch den beiden Freunden. Unter dem Beifallssturm der Anwesenden ernannte er den überraschten Dick Frenssen zum neuen Venuschef.


    „Ihre Aufgabe wird es sein, ein neues Gemeinschaftswesen auf diesem Planeten zu organisieren, in dem die Technik den Platz erhält, der ihr gebührt: Diener des Menschen soll sie sein und ihm sein Leben und seine Aufgaben erleichtern helfen. Aber sie soll sich nie wieder über ihn erheben und ihn unterjochen dürfen.“


    Dann wandte er sich an Hein. „Sie haben entscheidend dazu beigetragen, daß auf Venus gerettet wurde, was noch zu retten war – in jenen furchtbaren Tagen, als die Vernichtung über den Planeten hereinbrach. Was kann ich für Sie tun, Mister Zimmermann? Es sind noch einige wichtige, einflußreiche Posten in der Venus-Verwaltung zu besetzen.“


    „Ich danke Ihnen, Sir. Ich tat nur meine Pflicht und verlange keinen Lohn dafür. Wenn ich Sie trotzdem um Ihre Hilfe bitte, so geschieht es aus einem besonderen Grund. Meine Kameraden, die Siedler vom Helios-Plateau, wurden durch den Angriff wilder Tiere um die Früchte vieljähriger Pionierarbeit gebracht. Helfen Sie uns, unsere neue Heimat wiederaufzubauen.“


    „Sie sind ein braver Kerl, Mister Zimmermann. Die ‚Interplanetaria’ wird Ihnen jede erforderliche Hilfe angedeihen lassen. Sie haben mein Wort.“


    In der Abenddämmerung verließ eine lange Kolonne schwerer Kettenfahrzeuge die Hauptstadt in Richtung auf das Helios-Plateau. Hein fuhr an der Spitze. Neben ihm saß seine junge Frau; denn Dick Frenssen hatte noch am gleichen Tage seine erste Amtshandlung als oberster Beamter des Planeten vollzogen und Hein und Eva getraut.


     


    – Ende –



  



    Sie lesen im nächsten (50.) UTOPIA -Kleinband:


     


    Wettflug der Welten


    von Axel Nord


     


    Raumschiffe gehören bereits zum Leben der Menschen wie Television und Raketenflugzeuge. Der riesige Aktionsradius liegt zwischen Merkur und Pluto. Das nächste Sonnensystem konnte jedoch noch nicht erreicht werden. Ein Raumflieger müßte mehr als vier Jahre lang mit Lichtgeschwindigkeit durch das Weltall rasen.


     


    Vier Jahre und mehr im Weltall unterwegs


    Eines Tages wird aus den Tiefen des Alls in der Hauptstadt der hochentwickelten Marsvölker eine Botschaft aufgefangen, die nur aus dem Gebiet des Fixsterns Proxima Centauri stammen kann. Die Marsbewohner, den Menschen unserer Erde technisch voraus, entsenden ihr modernstes Raumschiff, um mit den Menschen einer anderen Sonnenwelt die Verbindung aufzunehmen. Und die Erde? Soll sie zurückstehen?


    Die besten und erfahrensten Raumflieger der Erde sind entschlossen, diesen gigantischen Wettflug aufzunehmen.


     


    Vier Jahre und mehr im Weltall unterwegs


    Wer an einem solchen Flug teilnimmt, kann nicht damit rechnen, auf die Erde zurückzukehren. Conny Clasen ist dazu ausersehen, diesen Flug zu unternehmen. Was wird er erleben?


     


    Die Antwort gibt UTOPIA-Kleinband 50




     


    UTOPIA-Kleinbände erscheinen vierzehntäglich


    SCIENCE-FICTION-Zukunftsromane, 48 Seiten, Preis 50 Pf


     


    UTOPIA-Großbände erscheinen monatlich


    SCIENCE-FICTION in deutscher Sprache, 96 Seiten, 1.– DM


    Wissenschaftliche Zukunftsromane des XX. Jahrhunderts


     


    Sämtliche bisher erschienenen UTOPIA-Kleinbände (Jim Parkers Abenteuer im Weltraum) von Nr. 1–48 und UTOPIA-Großbände SCIENCE-FICTION in deutscher Sprache Nr. 1–24 sind beim Verlag noch vorrätig. Sollten Sie die gewünschten Nummern durch Ihren Zeitschriftenhändler nicht beziehen können, dann wenden Sie sich bitte direkt (verwenden Sie hierfür bitte den umseitigen Bestellzettel) an den Verlag Erich Pabel, Rastatt (Baden).
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